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CHRISTUS - DER KONIG

Predigt, gehalten am Christkönigsfest, 29.Oktober 1972, v«n einem
Priester aus Ecône.

Gott regiert - mit Herrlichkeit angetan - thronend auf den Cherubim, umgeben von dor
ganzen himmlischen Heerschar, die Ihn akklamiert, Ihn anbetet: Gott regiert in der Macht
Seiner Majestät.

Gott herrscht über das All, das Er zu
Seiner Verherrlichung erschaffen hat.
- Gott herrscht (zunächst) über die Kör-
perwelt. Ihr hat Er die Gesetze ihrer Na-
tur festgesetzt. Gott herrscht über die
Sterne, deren Bahnen Er festgelegt hatj
Gott herrscht über die Pflanzen, deren
Wachsen und deren Vergeben Er bestimmt hat;
Gott herrscht über die Tiere, denen Er ei-
nen Instinkt gegeben hat, der sie sicher
führt.
- Gott herrscht (sodann) über Seine geisti-
gen Geschöpfe, die Engel und die Menschen,
aber auf andere Art als über die Körper-
welt. Seine geistigen Geschöpfe hat Er zur
Freiheit geschaffen: Gott will, daß sie
Ihm aus freiem Willen dienen. Über sie
herrscht Gott gemäß ihrem freien Entschluß:
mit Liebe oder mit Gewalt «

Über die Geister, die Gott als ihren
König anerkennen, die sich spontan Seiner
Leitung unterstellen und sich freudig hin-
geben, Ihm zu dienen, - über sie herrscht
Gott mit Liebe. Und Gott würde gern nur in
Liebe herrschen.

Aber ach! Es gibt andere Geister, die es,
indem sie sich selbst Gott vorziehen, abge-
lehnt haben, Gott als König anzuerkennen
und Ihm zu dienen. Über diese rebellieren-
den Geister kann Gott nicht anders herrschen
als durch Gewalt: Er tut es, indem Er ihre
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Wirt ausbreche in enge Schranken faßt, indem Er ihren abscheulichen Unternehmungen Gren-
zen setzt und indem Er sie dazu zwingt, ihr rebellisches Knie selbst in der Tiefe
jener Finsternisse zu beugen, in die Er sie verdammt hat.

Gleich zu Anfang hat Satan, einer der ersten revolutionären Geister, erbitterter
Feind der Königsherrschaft Gottes, die Menschheit m den Ungehorsam eingeübt» Durch
die Erbsünde haben Adam und Eva die von Gott eingesetzte Ordnung zerbrochen: Die
Liebesherrschaft Gottes über die Menschheit war damit beendet, oder vielmehr: Sie wäre
beendet gewesen, wenn Gott in Seiner Barmherzigkeit nicht einen Heiland und Retter
vorgesehen gehabt hätte«

Gott versprach unseren ersten Vorfahren, daß ein Mensch vom Weibe geboren werden
würde, der die ursprünglich und von Ihm als ewig gewollte Ordnung wiederherstellen
würde. Dieser I'iensch - im Hebräischen "Messias" geheißen — sollte wahrhaft der Retter
der Menschheit sein, denn er sollte ihr das Glück bringen, das darin besteht, unter
freiwilliger Anerkennung des Reiches Gottes in dieses Reich Gottes einzutreten. Durch
die Eingebung des Hl.Geistes haben die I ropheten Israels im Voraus das Bild dieses
Messias' gezeichnet: Er werde die Gottesherrschaft auf Erden errichten, deren Haupt
er sein werde. Auch kündete Gott durch den Imnd Seines Auserwählten Nathan an, daß Er
diesem Messias-König den königlichen Thron für immer festigen würde *

Damit die Menschen das Gottesreich wiederfänden, brauchten sie in der Tat einen
König aus Fleisch und Blut wie sie selbst, der ihre Leitung übernimmt und sie in das
Reich führt.

Dieses ist dio erste Wahrheit, meine Brüder, die ich an diesem festlichen Morgen
eurer Liebe und eurer Betrachtung empfehlen wollte: Die Menschen können nicht glücklich
sein, außer sie nehmen freiwillig und aus Liebe das Gottesreich ans und dafür brauchen
sie ein Oberhaupt, einen König, der Mensch ist wie sie und ihnen den Weg ins Königreich
zeigt.

Gott hatte versprochen, diesen Menschen zu senden: Dies gerade war der Messias-
König.

Der Messias war schon seit vielen Jahrhunderten in Israel erwartet worden, als
eines Tages ein Engel von Gott gesandt wurde zu einer Jungfrau mit Namen

"Du wirst einen Sohn gebären", sagte er ihr, "dem sollst, du den Namen Jesus geben.
Er wird groß sein, und man wird ihn Sohn des Allerhöchsten nennen. Der Herrgott wird
ihm den Thron seines Vaters David geben. Er wird auf immer über das Haus Jacob herr-
schen, und seines Reiches wird kein Ende sein."

Dieses Kind war offiziell ein Nachkomme Davids, da Maria, seine Lutter, dem Rechte
nach unmittelbar darauf einen kann aus dem-Hause Davids mit Namen Joseph heiratete.

Das Leben dieses Kindes - und wie Er im Alter von 30 Jahren überall in ijalasiina
zu predigen begann ..., ihr kennt das alles, meine Brüder! Und was predigte Er? Das
Königreich Gottes, d.h. die tatsächliche Verwirklichung der Liebes-Herrschaft Gottes.
Sicher, seit dem Beginn der Menschheit hat es nie an bahnbrechenden Menschen gemangelt,
die Gott als ihren König anerkannten und eine Art Vorahnung Seiner Königsherrschaft
darstellten. Aber Jesus'kam, das Königtum Seines Vaters in seiner nunmehr geschicht-
lich definitiven Gestalt zu begründen, und zwar dadurch, daß Er mit den Menschen einen
Neuen und Ewigen Bund schloß.

Durch Seine unzähligen Wunder und durch die präzise Erfüllung der messianischen
Prophezeiungen hat Jesus den Menschen auf herrliche Art und Weise bewiesen, daß Er der
angekündigte Messias sei» Und deswegen nennen wir ja Jesus auch "Christus11 \ denn
"Christus" ist die griechische Übersetzung von "Messias". Jesus ist Christus, Jesus
ist der Messias, Jesus ist also der König, dessen die Menschen bedurften, der sichtbare
König eines Reiches, dessen unsichtbarer König Gott-Vater ist.

Jedoch hat es Jesus Christus immer von sich gewiesen, daß Er ein zeitliches Reich
errichten wolle. Niemals hat Er beansprucht, direkt auch nur die geringste staatliche
Macht auszuüben. Sein Königtum ist nicht von dieser Welt, oder mit anderen Worten: es
ist nicht natürlichen Ursprungs wie die anderen menschlichen Institutionen. Das König-
tum Christi ist übernatürlichen Ursprungs. Dennoch ist es in dieser Welt» Und daran
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erkennen wir, was Jesus uns erkennen lassen wollte: Das Königreich, dessen Prophet,
Hoher--Priester und König Sr ist, hat zwei Dimensionen:

- eine irdische und historische Dimension,
- eino himmlische und ewige Dimension,

Se::i Königreich ist weder rein zeitlich, wie es soviele Juden Seiner Zeit gewollt hat-
ten, noch rein geistig, wie es liberale Protestanten und Lodernis^en vorgegeben nahen.

Aber, so werdet ihr sagen, wie konnte der I'iessias daran denken, dvi der Erdu ¿ein
Königreich zu errichten, ohne auf gewissen irdisch-menschliche Kittel zurückzugreifen?
Jesus Christus hat tatsächlich menschliche kittel ergriffen - jedoch nicht die, welche
man erwartet hatte. Er wählte 12 Apostel aus,.Er hat eine Kirche gegründet, deren Lei-
tung Er einem der Zwölf, Petrus, als Seinem Stellvertreter anvertraute o Diese Kirche,
die von allen politischen Strukturen frei ist, erhielt •- dank ihrer Freiheit und Uni-
versalität - die Aufgabe, das Evangelium zu verbreiten, alle staatlichen Regierungen
dazu zu bringen, dem Gesetz Christi zu gehorchen und jegliche menschliche Gesollschaft
anzuleiten, sich der Herrschaft Gottes duren Christus zu beugen. Dies ist m der Tat das
Instrument der geistlichen Herrschaft des I'iessias über alle Nationen: die Kirchec

Jedermann weiß, wie der wachsende Haß der jüdischen Oberen dem bTfentlichen Leben I
unseres vielgeliebten Herrn überaus schnell ein ¡linde setzte* Trotz so vieler Offensicht-1
licher Wunderzeichen, die Jesus wirkte, lehnten es die Ältesten, Pharisäer und Hohen- I
Priester ab, in Ihm den Messias anzuerkennen - was doch ihre allererste Pflicht geweser. I
wäre. Aber in ihrem Stolz konnton sie es eben nicht ertragen, sich einem armen und de- I
mutigen König unterwerfen zu sollen, der ihnen den Verzicht predigte. I

Im dritten Jahr Seines öffentlichen Auftretens wurde Jesus gefangengesetzt, als Er I
kaum das Fundament Seiner Kirche gelogt hatte. Seht, wie Er gedemütigt r.nd öffentlich I
verhöhnt dem römischen Lpjidpfleger übergeben wird. Das Evangelium, das ihr soeben ge- I
hört habt*), gibt die Szene wieder: Jesus, nachdem Er vom (jüdischen) Synhodrion zum I
Tode verurteilt worden war, erscheint vor dem Gerichtshof des Kaisers. I

Oh, erschütternder Augenblick, da der souveräne Richter der ganzen Welt an Verbrecherl
ausgeliefert ist, da der König der Könige von den ersten Seiner Untergebenen verworfen, I
da der Schöpfer durch Seine Geschöpfe verurteilt wird: Das ungeheure Ausmaß dieses Ver- I
brechens läßt uns erfassen, wie weit die monströse Tyrannei des Satans zu gehen vormag, I

Wenig später ist Jesus, der Heiland der Menschen, gekreuzigt: Und als Er gestorben I
ist, legt man Ihn in eine Grabhöhle, deren Verschlußstein die jüdischen Oberen uinsie- I
geln lassen: Die göttliche Herrschaft auf Erden scheint für allezeit beendet I I

Jedoch - o göttliches Wunder: - durch eine unerhörte Umkehrung markiert gerade der I
Todesstoß, den der Fürst dieser Welt dem Königreich Christi gegeben zu haben glaubte; I
den Fall dos Satans und den Anfangspunkt der Kirche. Das Königreich Christi konnte I
nicht verschwinden, denn es ist göttlich „, „ ! I

Durch Seine Auferstehung zerbricht Jesus die Siegel und wie der weiße Reiter der I
.Apokalypse erobert Er die Erde durch Seine Kirche, J'icnschen aus allen Nationen erfassen I
die Tiefe der Liebe Gottes, sammeln sich ruiner dem Banner des Christ-Königs und unter- I
xircrfcn sich der Herrschaft Gottes, Das Imperium des Kaisers bekehrt sich: I

Seht, Brüder, eine weitere Wahrheit, die ich euch zu erwägen einlade: Weil jener I
Mensch Jesus, Jesus Christus,der einsige und wahrhafte Messias, der von den Propheten I
vorherverkündet war, durch Seinen Tod und Seine Auferstehung alle iienschen losgekauft I
hat, deswegen hat Er jegliches Recht, über alle î-ienschon zu herrschen. Er soll horr- I
rohen über jede Rasse, jede Sprache und jede Nation« Er soll herrschen in allen Kon- I
tmenten und im Herzen einer jeglichen Zivilisation. Er soll herrschen in den Bereichen I
des öffentlichen Lebens, der Kiinste und der Wissenschaften, der Literatur und der Thea- I
ter. Er soll horrschen überall und in allem - durch Seine Kirche. I

Dem Rechte nach hat Christus, das Lamm Gottes, der Heiland, seit Seiner Auferstehung I
die Königsherrschaft erworben. Jedoch, wie steht es in Wirklichkeit mit diesem Reich? I
Die geschichtliche Zukunft der Herrschaft Jesu wurde dem heiligen Johannes in der Apo- I
kalypse geoffenbart. Nun, nachdem das erste Siegel gebrochen war - was hat er gesehen, I
1er Apostel Johannes? Hat er wohl auf Erden eino idyllische Epoche ablaufen sehen, in I

) Das Evangelium des Christ-Königs-Festes: Joh- 1b, 33-37, I
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der Wahrheit und in der Gerechtigkeit leben: eine Art allumfassende Harmonie um
Christus herum?

0 Weh, dreimal Weh!
Er hat vor seinen Augen nichts anderes ablaufen sehen als eine Folge von Bi_dorn, ei-
nes schrecklicher als das andere: Eine Anhäufung von Vernichtung und Strafe, von Krie-
gen, Festepedemien und Leichenzügen ... und zum Schluß: die Herrschaft der Bestie, den
- freilich vergänglichen — Triumph des Antichrists!

Ist es nicht das, was wir gegenwärtig zu sehen bekommen? Zu Beginn des Jahrhunderts
fragte sich bereits der große heilige tapst íius X«, ob die modernistische Vordrehung
der Wahrheit nicht das Zeichen dafür sei, daß die Bedrängnisse des Weltendes nahe
sind. Er sah in allen den Verdrehungen seiner Zeit - und was würde er wohl heute sa-
gen? - den Beginn der Herrschaft des Antichrists auf Erden!

Und warum auch jetzt dieser Triumph der Bestie, dieser Abfall des christlichen Westens,
dieser sittliche und geistige Niedergang? Weil die Menschen Christus, den König, ver-
worfen haben; Und warum verwerfen die Lenschen des Christ-Königs? Die Apostasie hat
ihre Ursachen außerhalb der Kirche: Da ist die Wühlarbeit der Freimaurerei und die
List dos atheistischen Kommunismus - gewiß! Aber da sind auch unsere eigenen Sünden!
Da ist die Treulosigkeit, die Lauheit, der Verrat im Innern der Kirche! Da sind unse-
re eigenen Sünden, unser Mangel an Glaube und an brennender Liebe ... Schon weniges
würde genügen, es würde genügen, daß eine Handvoll von Gläubigen, von 1 riestern, von
Bischöfen sich bekehrten und Heilige würden - und Christus würde erneut über die ganze
Welt regieren;

Und Er wird wieder über die ganze menschliche Gesellschaft, über die Gesetze, die
Sitten und über die ganze Zivilisation regieren! Wir sollen das hoffen! Warum aber
sollte das liebevolle und allumfassende Reich des Christ-Königs Seine herrliche Wie-
derherstellung erst am Ende der Welt zu erwarten haben? Die Gnade, das Christ-Königs-
Fest am letzten Sonntag des Rosenkranz-îionats Oktober zu feiern, soll doch zeigen,
daß dieses Reich von neuem einen herrlichen und allumfassenden Triumph vor der Wieder-
kunft Christi haben kann. Wenn man es jedoch auf den letzten Sonntag dos Kirchen-
jahres, der an die Wiederkunft Christi erinnert, verlegt, so scheint man damit sagen
zu wollen, daß die liebevolle und allumfassende Herrschaft Christi auf Erden sich
nur noch nach dem Ende der Welt verwirklichen wird, wenn Christus in Seiner Herrlich-
keit wiederkommen wird!

Was also sollen wir tun, meine Brüder, um das Reich Christi voranzutreiben? Das ist
sehr einfach! Laßt uns damit beginnen, Heilige zu werden! Denn vergossen wir nicht:
Das Reich Gottes ist nicht nur eine soziale, kollektive Realität5 es ist auch eine
persönliche Realität, die im Herzen eines jeden Individuums leben soll.

Christus will durch die Liebe herrschen. Das ist auch der Grund, warum Er seit drei
Jahrhunderten so oft erscheint, indem Er Sein Heiligstes Herz zeigt. Er will unsere
Liebe: eine totale Liebe.

Es genügt nicht, den Glauben zu haben und der Heiligen Messe beizuwohnen, damit die
Herrschaft des Christkönigs verwikrlicht ist. Freilich ist der Glaube der Anfang des
Reiches, jedoch soll das Reich Christi zur Vollendung gelangen: Unser gesamtes Leben
bis in die intimsten Verzweigungen hinein soll unter dem Zepter der Liebe stehen.

Dies ist es genau, meine Brüder, um was wir im Vaterunser bitten, wenn wir sagen:
"Zu uns komme Dein Reich!'1

Laßt uns also Heilige werden! Dann kann Christus, der König, durch Seine erneuerte
Kirche Seine Königs-Herrschaft über alle Völker errichten ... "ein Reich der Wahrheit
und des Lebens, ein Reich der Heiligkeit und der Gnade, ein Reich dur Gerechtigkeit,
der Liebe und des Friedens»:i

Dies erbitten wir durch die Fürsprache derjenigen, die die Königin dieses Reiches ist:
Maria.

Amen.

(Übersetzung: Klaus Wodsack)
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DIE DRITTE POSAUNE

von
Walter W.E. Dettmann

"Der dritte Engel blies die Posaune. Da fiel ein großer Stern vom Himmel.
Er brannte wie eine Fackel. Er fiel in den dritten Teil der Flüsse und
Wasserquellen. Der Name des Sternes ist Absinthium. Der dritte Teil der
Gewässer wurde bitterf und viele Menschen starben an dem Wasser, weil es
bitter geworden war." (Apokalypse 8, 10-11)

Schon der bloße Name des Sternes zeigt, daß es sich nioht um einen astronomischen
Himmelskörper handeln kann. Denn in den Verzeichnissen der alten Sternbilder und in
den Namen der sichtbaren Einzelsterne kommt das Wort "Absinthium" nicht vor. Wenn es
zur Zeit des Apostels Johannes einen sichtbaren Stern am Himmel mit diesem Namen gege-
ben hätte, wäre er bestimmt nicht der Vergessenheit anheimgefallen.

Ein Teil der modernen Theologen denkt an einen großen Meteoriten, der so stark
glüht, daß er wie eine Fackel zu brennen scheint. Aber ein solcher Meteorit kann un-
möglich gemeint sein. Denn ein Meteorit kommt auch für die aufmerksamsten Himmelsbeob-
achter so blitzschnell und überraschend, daß man ihm nicht schon während seines kurzen
Dahersausens einen außergewöhnlichen und gleichzeitig charakteristischen Namen geben
kann.

Einen K o m e t e n sollte man als Erklärung ebenfalls aus dem Spiel lassen. Die
heutige Astronomie kann immer noch nicht mit Sicherheit sagen, worin das Wesen eines
Kometen besteht. "Die Dichte im Schweif ist so gering, daß selbst bei einer Berührung
mit der Erde nichts von ihm zu spüren ist" (Brockhaus, I968, Stichwort "Komet")» Im
übrigen tragen die Kometen den Namen ihres jeweiligen Entdeckers. Der beim dritten
Posaunenstoß vom Himmel fallende Stern trägt dagegen von Anfang an den außergewöhnli-
chen Namen "Absinthium" und wird dem Apostel mit diesem Namen gleichsam vorgestellt.

Der vom Himmel fallende Stern trägt den Namen "Absinthium", bevor er die Gewässer
berührt und b i t t e r gemacht hat. Diese Tatsachen haben die modernen Theologen nicht
beachtet| die im folgenden angeführt werden.

Prof. Alfred Wikenhauser (Freiburg/Br.) hatte geschrieben: "Die dritte Plage trifft
die Flüsse und Wasserquellen. Ein Stern fällt vom Himmel und füllt, weithin versprü-
hend, ihr Wasser mit einem bitteren Stoff, den er in sich birgt. Die Folge ist, daß
das zum Leben notwendige Wasser ungenießbar gemacht und dadurch der Tod vieler Men-
schen herbeigeführt wird." ("Offenbarung des Johannes", 1949» S.65)»

Prof.Peter Ketter hatte geschrieben: "Nicht im Herabfallen eines einzelnen Sternes
wirkt sich die Plage aus. Das wäre nach 6,13 keine Steigerung. Die Plage wird viel-
mehr erst durch die giftigen Stoffe des zerberstenden und zerstäubenden Sterns, eines
Kometen oder gewaltigen Meteors, verursacht, nämlich die Vergiftung eines Drittels des
Fluß- und Quellwassers ..." ("Apokalypse", 1942/1953, S.132).

Weihbischof Dr.Eduard Schick, Fulda, schrieb: "Die dritte I läge vergiftet das Süß-
wasser zu einem Drittel. Die Vergiftung kommt durch einen vom Himmel herabfallenden
Stern (Komet oder Meteor) zustande, der beim Aufprall zerspringt und seinen Giftstoff
weithin über Flüsse und Wasserquellen zerstäubt. Das Trinkwasser bekommt einen wider-
lich bitteren Geschmack und wird ungenießbar ..." ("Die Apokalypse", S.41)
- Prof.Alfred Läpple, München, gibt folgende kurze Deutung der dritten Posaune: "Ein
herabstürzender Komet macht ein Drittel des Süßwassers ungenießbar, sodaß GS bitter
wie Wermut schmeckt" ("Die Apokalypse nach Johannes", I966, S.III).

Die Kometen- und Meteoritendeutung ist viel zu oberflächlich, als daß man damit in
dem wunderbaren Werk dos Apostels Johannes ein Zeichen des herannahenden Weltgerichts
zu erklären vermöchte.

Der Karmelit P.Gebhard Heydcr schreibt über die dritte Posaune: "Hier ist an Ver-
seuchung und Vergiftung des Trinkwassers in großem Ausmaß zu denken, wahrscheinlich
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durch feindliche Einwirkung in Kriegszeiten, wie es schon den Alten bekannt war ,.."
(Feuer vom Himmel, Credo-Verlag, Wiesbaden 1962, Seite 41 )•

Die Versuchung zu dieser Deutung liegt in der heutigen Zeit nahe. Aber diese Deu-
tung beruht ebenfalls auf einem Irrtum» Vor allem verschweigt h<,Gebhard Heydcr, wi^.
man sich heute in Kriegszeiten diesen e i n z i g e n und e i n m a l i g e n •' S t e r n "
erklären soll«

P.G.Heydcr hat die Erklärung der sieben Fo-saun^noreignisse von vornherein ungünstig
angefangen. Denn seine Überschrift zu diesem Abschnitt lautet: "Die sieben Posaunen-
gerichte", ait diesem Titel ist die Hauptsache verdeckt und verschwiegen worden. Die
Ereignisse der sieben Fosaunenstößo sind in ihrem Wesen Z e i c h e n und Ankündigung
des kommenden W e l t g e r i c h t s , von dem im Kap.11 , Vers 18 gesprochen wird und wo-
mit das siebenfach versiegelte Buch abgeschlossen ist. Verglichen mit dem Vorgang
des Weltgerichts sind die Ereignisse der ersten sechs Fosaunenstöße keine G e r i c h t s
V o r g ä n g e , die in Anwesenheit des höchsten Richters abgehalten werden. Die Posau-
nenereignisso sind nur Ankündigung für das kommende Gericht.

Auf ganz andere Weise, aber auch unbefriedigend, schreibt der französische Domini-
kander H.ii. Foret über den Stern, der sowohl bei der dritten als auch bei der fünften
Posaune vom Himmel fiel:

"Diese beiden Textstcllen lassen aufhorchen, selbst dann, wenn es noch nicht mög-
lich ist, die in ihnen enthaltenen Anspielungen genauer zu deuten. ... Wenn wir mit
diesen beiden Texten jenen anderen von dem Propheten Isaías vergleichen, dann kann
kein Zweifel darüber bestehen, daß der hl.Johannes uns hier in das Geheimnis Satans
einführen will" (:!Die Geheime Offenbarung des hl.Johannes", Fatmos-Verlag, Düssel-
dorf 1955, S.140).

Die von Fêret gemeinte Isaiasstelle lautet:
"Wie bist du vom Himmel gefallen, du strahlender Morgenstern!
Du bist zu Boden gestürzt, du ¿-einiger der Völker!
In deinem Herzen sprachst dui 'Zum Himmel will ich emporsteigen
und meinen Thron über den Sternen Gottes errichten ...'
In Wirklichkeit wirst du in die tiefste Unterwelt hinabfahren1."

(isaias 14,12-15)

Der Dominikaner Fêret befindet sich im Irrtum: Denn der Apostel Johannes will uns
hier nicht "in das Geheimnis Satans einführen", sondern nur in das Geheimnis von ge-
fallenen Ilenschen. Das siebenfach versiegelte Buen handelt nur von den Schicksalen
der M e n s c h e n . Das, was von Fêret als "Geheimnis Satans" bezeichnet wird, wird
im z w ö l f t e n Kapitel der Apokalypse behandelt, und zwar an jener Stelle, an der
der siebenköpfige Drache der sonnenbekleideten Frau gegenübertritt. Diese Szene gehört
nicht mehr zum siebenfach versiegelten Buch. - Die Worte des Propheten Isaias bezie-
hen sich nicht auf den Satan, sondern auf den König von Babylon, vgl. 13,14,4»

Über die T a t i g k e it des beim dritten Posaunenschall vom Himmel gefallenem
Sternes schreibt der Dominikaner Fêret nur einen einzigen, völlig ungenügenden Satz,
nämlich: "Der gefallene Stern des 8.Kapitels quält die Bewohner der Erde mit tödli-
cher Bitterkeit", Dieser Satz ist weiter nichts als eine Flucht vor der Hüne einer
ernsten Deutung. Fêret sagt nicht ein einziges Wort über die Art, wie durch das "Ge-
heimnis Satans" die Flüsse und Wasserque11en bitter gemacht werden.

Gberstudienrat Albert Geiger (Stuttgart) schreibt: "Die dritte Posaune bringt Ver-
derbnis über das für den Lenschen lebensnotwendige Wasser, sei es durch Naturkatastro-
phen, sei es durch chemische Substanzen, Geistig gesehen, hat das Fallen des Sternes
"Wermut", des Inbegriffs aller Bitterkeit, eine tiefere Bedeutung: Eine Idee wird
herabgeholt von dem Ort, wo sie hingehört. Die Liebe wird herabgeholt, ihre tiefste
Beziehung zu Gott abgeschnitten, sie wird versachlicht und verkehrt, und daran geht
der iiensch zugrunde" ("Die Geheime Offenbarung", Verlag Kathol.Bibelwerk Stuttgart,
1963, Seite 29)c

Albert Geiger weicht der eigentlichen Deutung ähnlich aus wie der Dominikaner Fêret.
Die Ereignisse aller sieben Posaunenstöße hatte er zusammengefaßt unter dem Titel
"Weckung der lienschheit". Auch das ist ungenau. Die sieben Posaunenstöße haben den
deutlich erkennbaren Zweck, auf jenes Ereignis hinzuweisen, das den Abschluß des sie-
benfach versiegelten Buches bildet, nämlich das Weltgericht, das bei Apokal.11,10
erwähnt wird. Ein bloßes "Aufwecken" der kenschheit ohne das folgende Gericht wäre
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zu wehig. Es ist schon deshalb zu wenig, weil Albert Geiger bei seiner "Weckung" nicht
an die allgemeine Auferstehung der Toten denkt.

Als Katholik m u ß man daran glauben, daß die Geheime Offenbarung des Apostels Jo-
hannes für die gesamte Kirche aller Zeiten Gültigkeit besitzt« Darum muß nan eich min-
destens in u n s e r e r Zeit fragen, wie es möglich ist, daß bei den heutigen gosund-
heitspolizeilichen Vorschriften und -bei den scharfen Maßnahmen zur Reinhaltung unseres
Trinkwassers ;;viole lienschen" an dem bitter gewordenen Wasser sterben können. Diese
Frage wird von keinem einzigen modernen Theologen gestellt und erst recht nicht beant-
wortet.

Eigenartig ist an dieser Vision, daß der herabfallende Stern in den ''dritten Teil
der Flüsse und Wasserqucllen" stürzt» Auch daran sollte man erkennen, daß es sich nicht
um einen astronomischen Himmelskörper, etwa um einen Meteoriten, handeln kann. Denn wie
soll ein iioteorit derartig zerspringen, daß er asugerechnet in den dritten Teil aller
Wasserque11en fällt? Wie soll man sich vorstellen, daß der "Stern" in mehrere Flüsse,
z.B. in den Rhein, die Ponau und in die Elbe fällt, ohne daß dabei das dazwischenlie-
gende Land und und die vielen dazwischen liegenden Städte und Dörfer betroffen werden?
Das ist'unmöglich.

Wie soll ein einziger Ileteorit an die verschiedenen Trinkwasser-Zubereitungsanlagen
unserer vielen Großstädte herankommen, und wer trinkt im 20.Jahrhundert noch unmittel-
bar aus Flüssen und Quellen? Diese Fragen hätten sich die modernen Theologen doch stel-
len müssen. Aber sie haben den Apostel Johannes und das Wort Gottes zu wenig ernst ge-
nommen.,

Prof.Peter Ketter schrieb bei der Erklärung dieser Vision, es " k ö n n t e an den
alten Volksglauben erinnert werden, daß die von der Erde aufsteigenden Dünste und Mias-
men durch die Sterne aufgesogen werden und von diesen als Krankheitserreger zur Erde
zurückkommen11 (l!Die Apokalypse", S.132). - Mit einer so unzureichenden Vermutung wollte
Prof.Ketter die Worte des Apostels Johannes erklären!

Kan muß sich wirklich wundern, daß die modernen Theologen nicht auf eine andere, bedeu-
tend bessere Deutung gekommen sind, die freilich auch noch unvollständig bleibt.

Die Vision der dritten Posaune könnte nämlich so verstanden werden, daß in dein herab-
stürzenden Stern der von Gott abgefallene Mensch - die Menschheit des 19» und 20. Jahr-
hunderts - erkannt wird. Der moderne, von Gott abgefallene Ilonsch fällt buchstäblich so
über die Flüsse und Wasserquellen her, daß beständig neue Wasserschutzgebiete errichtet
werden müssen. Der Lensch des 20.Jahrhunderts, brennend von Geldgier und brennend nach
Bildung o h n e G o t t und zugleich brennend vor Begierde, die Sternenwelt zu erobern,
verunreinigt selbst das Grundwasser am meisten auf die verschiedenste Weise, durch Öl
und durch chemische Abfälle aller Arten.

Außerdem gab es noch niemals in der Geschichte einen solchen Ansturm von erholung-
suchenden ..enschenmassen auf die Gewässer der Natur wie in unserer Zeit. Die alten
Römer vor zweitausend Jahren kannten und liebten auch bereits viele Heilbäder. Abar sie
hatten es noch lange nicht nötig, alle Quellen der Natur vor den Menschen selbst in
Schutz zu nehmen. Es ist bestimmt kein Zufall, daß gerade der heutige Lensch, der wie
kein anderer das Taufvfasser der Kirche haßt, die Gewässeer der Natur bitter und unge-
nießbar macht.

Dies hätten die modernen Theologen doch zuerst sehen müssen. Aber auch dies wäre nur
eine sehr unvollständige Deutung. Denn es wird dabei nicht erklärt, auf welche Weise die
Menschen ger3.de an dem b i t t e r gewordenen Wasser s t e r b e n , wie es der Apostel
Johannes in der Vision schaute.

Lian nag dem ekelhaft gottlosen, hochmütigen und vor dem Falle stehenden modernen
Kenschen mit Recht den Namen des Sternes "Absinthium" geben, das heißt B i t t e r k e i t .
Denn der heutige Mensch fällt mit vollem Bewußtsein einem ungemein bitteren Ende ent-
gegen: Es ist sogar sein fester Wille, daß mit dem Tode alles das vorbei sei, was wäh-
rend des Lebens schön und edel und erhaben war.

- Aber man kann bei dieser Deutung nicht erklären, wie der iiensch gerade durch das von
ihm sorgfältig gehütete Trinici asser getötet werden soll. Vorläufig kann der moderne
Mensch, auch wenn er ganz und gar von Gott abgefallen ist, die tödliche Verunreinigung
des Trinkwassers im allgemeinen immer noch leicht verhindern. Die Vision der dritten
Posaune bezieht sich ja offenkundig nicht auf Kriegs- sondern auf Friedcnszeiton.
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Es ist also nicht zu erkennen, wie der fallende Stern ein Massensterben der Menschen
infolge des verseuchten Trinkwassers bewirken kann. Der als Ankündigung des kommenden
Weltgerichts beim dritten Posaunenstoß vom Himmel fallende Stern iraß so:rit etwas ande-
res sein«

Betrachtet man die charakteristische Bauweise, die Architektur der von Gott abge-
fallenen und gegen Gott kämpfenden Menschen im Osten, so fällt einem immer wieder der
auf einer hohen schlanken Spitze stehende S o w j e t s t e r n auf, der weit über alle
anderen Gebäude hinausragt,, Solche Gebäude sieht man in Moskau, in Warschau, in Ostber-
lin, in Sofia und an vielen anderen Orten, Dieser Stern wird zwar fallen und ;auß
fallen. Aber es ist nicht der fallende Stern, den der Apostel Johannes bei der Vision
der dritten i'c&tune gesehen hat»

Der fallende Stern der dritten Posaune ist etwas viel Größeres. Dor vom Himmel fal-
lende große Stern ist ein g r o ß e r Kirchenfürst, Am Beginn der Geheimen Offenbarung
erscheint Christus mit sieben Sternen in Seiner rechten Hand. Er t r ä g t die Bischöfe
der sieben kleinasiatischen Gemeinden, die ''Engel der Gemeinden", in Seiner Hand, vgl»
Apokal. 1,20. Damit zeigt Christus, daß a l l e Bischöfe und Kirchenfürsten Sterne
sein sollten, die stets in derselben Bahn bleiben müssen und ihre von Gott vorgezeich-
nete Bahn niemals verlassen dürfen, wenn sie den Menschen zuverlässige Wegweiser bleiben
wollen»

Die Flüsse und Wasserquellen, in die der Strom fällt, dürfen nicht als wirkliches
Wasser verstanden, sondern müssen ebenfalls b i l d l i c h aufgefaßt werden, nämlich als
die Gnadenströme des göttlichen Lebens, die von jedem wahren heiligen Meßopfer und von
allen Sakramenten der Kirche ausgegangen waren. Die beim dritten Posaunenstoß erwähnten
Flüsse und Wasserquellen sind ferner zu verstehen als die Quellen der r e i n e n und
unverfälschten römisch-katholischen Glaubenslehre.

Das frische und reine Wasser der Natur ist in der Heiligen Schrift oftmals das Sinn-
bild der göttlichen Gnade und der heiligen Lehre:

"Ihr werdot mit Freuden Wasser schöpfen aus den Quellen des Erlösers", sagt der Pro-
phet Isaias (12,3). - Zur Frau am Jakobsbrunnen sagt Jesus: "Wenn du wüßtest, wer zu
dir sagt: 'Gib mir zu trinken' , dann würdest du I h n vielleicht bitten, und er würde
dir lebendiges Wasser geben" (Jon. 4j 10). - In Fsalm 22 heißt es: "Der Herr ist mein
Hirt, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Au. Er führet mich zu
frischem Wasser - Der Prophet Zacharias sagt: "Von Jerusalem werden lebendige
Wasser ausgehen, die eine Hälfte zum Ostmeer, die andere Hälfte zum äußersten Meer, und
sie werden im Sommer und im Winter fließen" (14,8),

Der Stern, der von der höchsten Stellung herabfallende Kirchenfürst, brennt wie eine
Fackel. Er hat das ruhig leuchtende Licht verloren, das normale Sterne haben müssen. Er
hat in sich ein Feuer, das nicht der himmlischen Ordnung entspricht und das or nicht
haben dürfte. Er zielt im voraus auf die Veränderung des bisher klaren Wassers, -
Schon deshalb kann es kein gexröhnlicher Meteor sein. Ein Meteor heißt auf lateinisch:
"lapis ardens" - "brennender Stein" - und nicht "Stella". Auch die griechische Sprache
unterscheidet zwischen "Meteor" und "Stern",

Der große Kirchenfürst trägt vor dem allwissenden Auge Gottes den Namen ^ A b s i n -
thium", das heißt B i t t e r k e i t , weil er schon bitter war, bevor er die Gnaden-
quellen des heiligen Meßopfers und des Sakramentes der Priesterweihe beeinflussen konnte.
Dieser Kirchenfürst hat kein Verständnis für das Gebet der Kirche: "Brot vom Himmel
hast du ihnen gegeben, das alle S ü ß i g k e i t in sich enthält". Denn dieser Kirchen-
fürst ist ganz und gar Bitterkeit. Er hat das hochheilige Meßopfer ein altes "Museums-
stück" genannt.

Der Stern fällt in den dritten Teil der Flüsse und Wasserquellen der Erde: Der
Kirchenfürst reist mit auffallender Schnelligkeit, wie es noch niemals ein anderer vor
ihm getan hat, in alle Erdteile, um persönlich die Gnadenquellen des hl.Meßopfers an
möglichst vielen Orten b i t t e r zu machen, sodaß überaus viele Menschen an der neuen
I iturgic den e w i g e n Tod erleiden werden.

Das, was dieser Kirchenfürst mit den Sakramenten der Kirche, den Quellen der Gnade,
tut, ist weitaus schlimmer als eine Trinkwasscrverseuchung auf der Erde.
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Der Kirchenfürst macht alles bitter^ er sagt: "Liturgische Wissenschaft" und meint
Abschaffung der Konsekration im römisch-katholischen Sinn» Er spricht vom "Sakrament
der Einheit" und meint das protestantische Abendmahl o Der große Kirchenfürst spricht
von "Erneuerung1'. In Wirklichkeit handelt es sich um eine sollständige Abschaffung des
hl.Meßopfers und um die Einführung dessen, was die Protestanten und dio Anglikanor vor
vierhundert Jahren getan haben.

Der vom Himmel gefallene Stern schrieb im Jahre 19^9» d.i.e "Ergebnisse der liturgie-
wissenschaftlichen Arbeiten während der letzten vier Jahrhunderte" hätten den "Weg be-
reitet" für die Erneuerung des römischen Keßbuches! - Der vom Himmel gefallene Stern
schrieb in der Liturgiekonstitution des sog. Zweiten Vatikanischen Konzils, es hätten
sich bei der Feier der hl.hcGse unpassende Dinge " e i n g e s c h l i c h e n ", und er
meinte damit die Kniebeugungen und die Kreuzzeichen! Ferner meinte er damit die drei-
malige Uiderholung der Worte: ;'O Harr, ich bin nicht würdig, daß du eingehest unter
mein Dach"o

Der vom Himmel fallende und wie eine Fackel brennende Stern ist ein e i n z e l n e r
Kirchonfürat, Er ist nicht das Sinnbild eines "Kollegiums", Denn nicht darin besteht
die eigentliche Katastrophe unserer heutigen Kirche, daß mehr oder minder viele Bischöfe
abgefallen sind - so etwas gab es immer wieder -, sondern die Katastrophe besteht darin,
daß der, der das Steuer des Schiffleins Petri fest und sicher in der Hand behalten
m ü ß t e , das ganze Fahrzeug an die Feinde der römisch-katholischen Kirche übergeben unì
verraten hat.

Der Kirclienfürst hat in eigener Verantwortung das sogenannte Zweite Vatikanische Kon-
zil n e u einberufen und er hat es in die Bitterkeit der Glaubenszerstörung und der
Selbstzorstörung der Kirche gelenkt» Er hat die Q u e l l e der Wahrheit, als die ein
Konzil dastehen sollte, bitter und ungenießbar und tödlich gemacht.

Seit der Regierung dieses Kirchenfürsten gibt es keinen Katechismus mehr mit der
klaren römisch-katholischen Glaubenslehre. Was wir heute noch an Katechismen besitzen,
sind lauter Nachdrucke, die nur von privater Seite, nicht amtlich von der kirchlichen
Behörde, vorgenommen werden.

Der Kirchenfürst sagte am 25»Oktober 1972: "Wir wollen keine neuen Dogmen sondern ein
tieferes Erfassen der Wahrheit'1! In Wirklichkeit will dieser vom Himmel gefallene Stern
überhaupt keine Dogmen» Er will auch nicht ein "tieferes Erfassen der Wahrheit". Denn
e r hat das klare Wasser der bisherigen katholischen Lehrverkündigung zu einer übel-
riechenden progressistischen Jauche werden lassen: Bischöfe und Religionslehrer verkün-
den heute, daß das, was bisher im sechsten Gebot Cottes verboten war, nun erlaubt sei»
Überall entsetzen sich die Gläubigen über die plötzlich so frechen und schmutzigen Worte
der sogenannten katholischen Geistlichen.

Der Stern der dritten Posaune ist kein gefallener E n g e l . Denn die bösen Engel
wurden nach ihrer Prüfung am B e g i n n der Zeiten gestürzt» Nach jenem Augenblick konnte
kein Himmelsbewohner mehr von Gott abfallen» Erst recht kann niemand der Himmlischen
noch so kurz vor dem Weltgericht, nämlich beim Schall der dritten Posaune, von Gott ab-
fallen»

So etwas kann nur ein M e n s c h tun. Um einen M e n s c h e n handelt es sich bei dem
fallenden Stern der dritten Posaune» Es ist aber kein .gewöhnlicher l'-ensch; denn ein ge-
wöhnlicher Laie kann nicht den dritten Teil aller Gnadenquellen der Kirche verunreini-
gen. Das kann nur ein außergewöhnlich hoher Kirchenfürst. Viele Menschen werden dadurch
ewig • zugrundegehen» Denn in ihrem Herzen verraten und verleugnen sie das heiligste
Altarssakrsment.

Die Verseuchung der Gnadenquellen für die Gläubigen durch den hohen Kirchenfürsten
ist eines der Zeichen dos herannahenden Weltgerichts. Einen solchen Zustand hat es in
der Kirche bisher noch niemals gegeben.

Für "kluge Jungfrauen" gilt es heute mehr, denn je, das Öl für die Lanifon bereit zu
halten und keinen Tropfen davon herzugeben und gerüstet zu sein für den Augenblick, an
dem es heißt: "Auf, der Bräutigam kommt, geht ihm entgegen zur Hochzeit!"

#••*• * # • * • *
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TEMPERAMENT, MENTALITÄT

und R t L I G l
von A.T.

Vor einigen Jahren las ich einen Bericht über ein Buch (an Näheres kann ich mich
nicht mehr erinnern), in dem anscheinend behauptet wurde, daß sämtliche Häresien ihre
Wurzel im Temperament hätten. Häresie ist daher eine psychologische Eigenart, die
überall und in jeder Zeit möglich ist, so daß wir von einem "ewigen" Gnostizismus,
Arianismus usw. sprechen können» Diesen Umstand betonte der Verfasser als einen wei-
teren Grund für den nachkonziliären Ökumenismus.

Wie man sieht, war der Verfasser bemüht, aus einer ziemlich bekannten Erfahrung
falsche Folgerungen zu ziehen. In einer Hinsicht hat er doch Recht. Ein Ilensch kann in
der Tat zu einer bestimmten Geisteshaltung oder Lehre sozusagen naturgemäß neigen, ver-
anlagt und hingezogen werden. Diese Disposition kann ohne Zweifel schon im Temperament,
jedenfalls aber in dem von ihm beeinflußten Charakter und folglich in der sogenannten
Mentalität des betreffenden Menschen ihre Ursache haben»

Das Temperament erleichtert oder erschwert dem Iienschcn die Iiühe, welche r.iit der
Betätigung und dem Erwerb verschiedener moralischer, aber auch intellektueller Geläu-
figkeiten und Gewohnheiten (Tugenden) verbunden ist» Auf diese Weise kann im lîenschcn
auch eine innere Verwandtschaft (connaturalitas) mit der Wahrheit oder dein Irrtum ent-
stehen. Darum sagte auch unser Heiland "Gmnis qui est ex veritate audit vocom meam"
(Jon.18,3O). Diese Einstellung, welche ohne Betätigung des freien Willens weder ent-
stehen noch weiter bestehen kann, spielt auch bei jenem inneren Umschwung, der Kon-
version oder Abfall genannt wird, eine große Rolle. Umgekehrt übt auch die Ueltanschau-
ung und Religion, besonders wenn der Mensch darin erzogen wurde, einen großen Einfluß
auf seine hentalität und seinen Charakter aus, wobei sich das Temperaaient auch ent-
weder als fördernd oder hemmend erweist.

So zum Beispiel existiert eine buddhistische Mentalität, die sich vor allem durch
eine Art Passivität und Verzweiflung äußert. Bekanntlich hat der Buddhismus den Volks-
charakter der Mongolen dermaßen verändert, daß sie ein friedliches und leicht beherrsch-
bares Volk wurden. Aus diesem Grund wurde der Buddhismus unter den Mongolen von den
Chinesen zielbewußt gefördert» Die in Vietnam anscheinend so beliebte Selbstverbrennung
"zum Protest" ist auch eine typische, wenn auch nicht allgemeine Äußerung dor buddhi-
stischen hentalität.

Ebenso bezeichnend ist die moslemische Mentalität. Der Islam vereinigt einige klare
natürliche Religionswahrheiten mit nicht zu strengen moralischen Forderungen und be-
friedigt auf diese Weise die gefallene menschliche Natur dermaßen, daß Konversionen
dtr lloslems zum Christentum sehr selten sind. Typische Äußerungen der moslemischen Men-
talität sind Nachsicht mit der Unzucht, ja der Perversität im geschlechtlichen Leben
und der Grausamkeit, die sich auch gelegentlich durch blutige Verfolgungen der Anders-
gläubigen, vor allem der Christen, bekundet.

Der Einfluß der wahren, geoffenbarten Religion auf den Kenschen, auf seinen Charak-
ter und seine Mentalität kann nicht anders als höchst günstig und segensreich sein,
auch wenn wir die Wirkungen der christlichen Askese und der Sakramente außer Acht las-
sen. Schon allein der Glaube macht den ilenschon in der Regel besser, als er sonst, näm-
lich ohne Glauben, wäre. Doch "typischer" Christ ist erst ein Heiliger.

Außer dem authentischen, d.h. katholischen Christentum existieran leider auch seine
mehr oder weniger verfälschten Formen» Sie entstanden als eigenmächtige Versuche, die
geoffenbarte Wahrheit zu "rationalisieren", d.h. vereinfachen und dem nonschen anzu-
passen. Dadurch bestreiten die Häretiker die lehramtliche Autorität der Kirche Christi
und wollen den eigenen Weg zu Gott gehen.

Am deutlichsten tritt dieser Zug bei den Reformatoren des 16.Jahrhunderts hervor,so
daß wir jede Häresie als eine Art Protestantismus bezeichnen können. Neben einer katho-
lischen Mentalität existiert also auch eine häretische oder protestantische.
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Die Frage, o~b ein Mensch zu einer bestimmten Häresie subjektiv hingezogen werden
kann, hat sich schon der heilige Athanasius gestellt« Er soll nämlich einmal scherzhaf-
terweise eine Vermutung geäußert haben, daß es vielleicht den Hofeunuchen in Konstantin-
opel - die für den Arianismus schwärmten - zu schwer fällt, auch in Gott Vater u.r.d Sehn
zu unterscheiden und eine Art Zeugung anzuerkennen» Solch eine i.mei'O Uei¿un¿ EU einem
bestimmten Irrtum oder eine Unempfindlichkeit bestimmten natürlichen oder übernatürli-
chen Wahrheiten gegenüber ist - ähnlich wie Neigungen zu bestimmten Sünden oder Lastern
- die Folge verschiedener Mängel oder Störungen im Gefühlsleben, welche dio Erkenntnis
ungünstig beeinflussen» Ihre Ursache kann allerdings auch eine unverschuldete Unwissen-
heit sein»

"Errare humanum est1' (irren ist menschlich) pflegten schon die Aittn zu sagen, ob-
wohl sie nicht wußtent daß auch diese menschliche Schwäche eine Folge dar Erbsünde ist.
Um so wichtiger ist daher für den lïenschen die geoffenbarte Wahrheit und die lehramt-
liche Autorität der Kirche, itfclche die Gläubigen auch vor ernsten Abweichungen von der
natürlichen Wahrheit schützen» Was das bedeutet, zeigt z.B. Gilbert Keitli Chesterton
in seiner "Orthodoxy", wo er gesteht, daß er die Bedeutung, welche die Kirche der kör-
perlichen Jungfräulichkeit beimißt, lange nicht begreifen konnte. Dabei sah er jedoch
ein, daß er in dieser Sache eher einen Ausnahmefall bildete, da sogar die meisten mo-
dernen Iicnschen die Unberührtheit hochschätzen, obwohl sie das in der Eugel nur durch
eine alberne Verehrung der Kindheit bekunden.

Andererseits ist es ersichtlich, daß jede Unbesonnenheit oder Nachlässigkeit in den
Äußerungen der Träger der kirchlichen Autorität die Gläubigen leicht irreführen kann.
So z.B. gab das unglückliche Vorbot der "Action française" von Fius XI. Maritain den
Anlaß, seinen bis dahin glücklicherweise unterdrückten demokratischen und "ökumenischen"
Neigungen vollen Ausdruck zu verleihen.

Da jede Häresie zuletzt eine Auflehnung gegen die Autorität der Kirche bedeutet, an
deren Stelle man die eigene Autorität oder Erleuchtung setzt, bildet jedenfalls Hochmut
die erste notwendige psychologische und moralische Voraussetzung des Abfalls. Hochmut
ist daher auch der wichtigste Bestandteil jeder häretischen Mentalität. Dieser ^Indivi-
dualismus" äußerte sich bei den Protestanten in der weiteren Entwicklung als Abscheu
gegen jede hierarchische Ordnung. Daher sind die Protestanten, vor allem die Calviner,
in dar Politik heute fast ohne Ausnahme Demokraten. In der sog. Demokratie, d.h. in ei-
ner unpersönlichen und anonymen Regierungsform, sehen sie nämlich die beste Garantie
für die sog. Autonomie und Selbstbestimmung jedes Einzelnen und lehnen jede persönlich
ausgeübte Staatsgewalt als "Diktatur" ab.

Der zweite Hauptbestandteil der protestantischen Mentalität ist der Geiz. Uie bekannt,
wurde die Reformation vor allem von den Reichen als Gelegenheit zum Raub von Kirchen-
gütern gefördert und hatte nur in dem Ländern, wo dieser Raub gelang, einen dauernden
Erfolg, wie zum Beispiel in England. Die durch den Raub von Klostergütern noch reicher
gewordenen Reichen haben sich später auch des Landbesitzes der Ärmeren bemächtigt. Dies
geschah mit der Selbstverständlichkeit eines Naturgesetzes, so daß Iferl Harx darin den
klaren Beleg für seine Theorie von der notwendigen Gesellschaftsentwicklung zum Kapita-
lismus sah.

Der Protestantismus entfaltete jedoch noch eine viel subtilere Art von Geiz, die sich
als Tugend gebärdet. Sie ist allerdings gar nicht neu. Schon einige Schüler Christi
haben sie bekundet. Sie "protestierten" gegen die Verschwendung, als eine Unbekannte
die Füße ihres Meisters beim Festmahl salbte (Mk 14)» Sie meinten, daß es besser wäre,
wenn der Wert jener kostbaren Salbe für Sozialzwecke verwendet worden wäre. Im Protestan-
tismus erhielt diese Haltung eine religiöse Sanktion,, Die Reformatoren erklärten näm-
lich jeden Aufwand der äußeren Pracht für unvereinbar mit der Andacht "im Geist und in
der Wahrheit".

Diese widernatürliche Einstellung hängt mit der falschen protestantischen Auffassung
des Opfertodes Christi zusammen, den sie alr "satispassio", d.h. eine bloß passive Auf-
nahme der Strafe für die Sünden der ganzen Menschheit, erklärten. In diesem Falle wäre
es in der Tat eine reine Anmaßung, wenn sich die Christen bemühten, T.it ihren "guten
Werken" noch etwas zu den Verdiensten Christi hinzuzufügen. Noch weniger braucht Gott
Gold, Weihrauch und andere bisher übliche Requisiten des liturgischen Pomps. Nicht ein-
mal der reformierte Christ braucht sie, da die neue Andacht; nämlich die Srwackung des
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Glaubens an seine eigene Rechtfertigung (ohne Buße und gute Werke) oder Erwählung auch
ohne die "sinnlichen" Hilfsmittel der katholischen Liturgie leicht möglich ist.

Die Lage ändert sich jedoch völlig, wenn der Opfertod Christi den Charakter einer
moralischen Genugtuung aufweist, wie es die Kirche lehrt und der heilige Thomas von
Aquin folgendermaßen ausgedrückt hat: "Christus satisfecit non quidem poeuniam dando
aut aliquid huiusmodi sed dando id, quod fuit maximum, se ipsum scilicet pro no"bis"
(Christus hat nicht durch das Zahlen von Lösegeld oder von etwas dieser Art Genugtuung
geleistet, sondern dadurch daß er das Größte, nämlich sich selbst, für uns hingegeben
hat») (Summa Theol.III. q.48, a,4, resp.) In diesem Falle müssen wir zu Christi Genug-
tuung auch die unsere, so gering sie auch an sich selbst wäre, hinzufügen und auf die-
se VJeise uns die Früchte seines Opfertodes aneignen» Ähnlich ist es ganz natürlich,
daß wir Gott auch mit dem Aufwand von äußerer Fracht verehren.

Eben das aber wollen die Reformierten nicht einsehen» Nach Luther sind unsere guten
Werke für unser Heil ohne Wert, Sie sind nur im irdischen Leben als Taten der Nächsten-
liebe nützlich, Gott braucht den irdischen Reichtum nicht. Um so mehr kann ihn der
Mensch brauchen, u.a. auch als Zeichen des Wohlgefallens Gottes« Es ist also kein Wun-
der, daß die Reformation, die den Geiz Gott gegenüber, d„h, die Vcrweigerung der Genug-
tuung und des würdigen Kultes mit Hilfe einer sog, Ve'rgeistigung und Humanisierung
als Tugend zu tarnen versuchte, eine schwere Gesellschaftskrise als Nebenprodukt ge-
zeugt hat.

Auf diese Weise hat die protestantische, vor allem die calvinische iiorallchre die
Zahl der Hauptsünden auf zwei herabgesetzt, und zwar'auf Unzucht und Unmäßigkeit. Die
Faulheit wird höchstens als ilangel an Strebsamkeit im wirtschaftlichen Leben verur-
teilt. Dabei hassen und verachten die meisten Reformierten (vor allem Luther) sowohl
die'Ehelosigkeit aus religiösen Gründen und die Jungfräulichkeit, als auch Fasten und
andere Bußübungen fast ebenso wie die entgegengesetzten Laster. Die anderen Hauptsün-
den worden eher als Tugenden angesehen. Ein killionär, der keine Liebssaffäron hat,
und ein einfaches Leben führt, d.h. abstinent und Nichtraucher ist, gilt beinahe als
Muster der christlichen Vollkommenheit,

R e i n protestantische Mentalität ist so pervers, daß sie auch bei den Protestanten
verhältnismäßig selten vorkommt. Die menschliche Natur erweist sich auch bei den Pro-
testanten ziemlich widerstandsfähig. Nicht einmal die gläubigen Protestanten nehmen die
Grundthesen der Reformatoren zu ernst. Viel häufiger sind die protestantischen Vorur-
teile gegen die katholische Kirche, sie lassen sich aber in der Regel verhältnismäßig
leicht durch bessere Einsicht und Erfahrung abschaffen. Bei manchen Protestanten äußer-
toisich sogar fast unwillkürliche Sympathien zur katholischen Kirche. Das alles führte
vor dem sog. II. Vatikan.Konzil zu häufigen Konversionen vom Protestantismus zum katho-
lischen Glauben, vor allem in England und in den USA.

Derselbe Umstand, nämlich die gleiche menschliche Natur mit allen ihren Schwächen,
bewirkt, daß umgekehrt bei manchen Katholiken Sympathien für den Frotestantismus be-
merkbar werden, ja sogar eine recht protestantische Mentalität vorkommt. Nebst Un-
wissenheit spielt hier auch das unausgeglichene Temperament eine Rolle. Ein Querulant
zum Beispiel kann unter Umständen leicht Sektierer werden. Leider wird in der katho-
lischen Kirche unter der Regierung der zwei letzten Päpste die protestantische Men-
talität zielbewußt gefördert.

Die kläglichste und vielleicht am meisten verachtenswerte Folge dieser Entwicklung
ist die Tatsache, daß manche Katholiken, die doch rechtgläubig bleiben wollen, aber zu
bequem und feig sind, unter dem Vorwand der Treue und des Gehorsams alle häretischen
Neuerungen ohne Widerstand aufnehmen und sogar, verteidigen. Dadurch verfallen sie dem
lutherischen Irrtum von der Unvereinbarkeit des Glaubens mit der Vernunft, Sie müssen
in der Tat nicht nur auf die (vorkonziliäre) Theologie, sondern auch auf dio Logik
verzichten, wenn sie die häretischen Neuerungen als legitim annehmen wollen.

Solche Katholiken sehen wahrscheinlich in diesen Widersprüchen ein "mystcrium fidei",
Diese Einstellung erinnert uns an eine Episode aus Evelyn Waughs Roman "Brideshead Re-
visited", wo sich ein Priester bemüht, einem allzu bereitwilligen Konvertiten die Lehre
von der Unfehlbarkeit zu erklären. Zuletzt sagt er: "Wenn der Papst sagt: Morgen wird
es regnen, müßte es in Erfüllung gehen? Und angenommen, daß es nicht geschieht?" Darauf
erwiderte der Konvertit: "Ich vermute, daß es irgendwie "spirituell" geregnet hätte,
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aber wir sind solche Sünder, daß wir es nicht gesehen hätten." Der unglückliche Prie-
ster erklärte später, daß dies ein viel schlimmeres Heidentum ist als jenes, mit welchem
die Minionäre zu tun haben.

Der verdächtige Konvertit hat wenigstens ein wichtiges Wort gesagt, und zwar das
Wort Sünde. Er war in der Tat sündhaft gleichgültig, so daß er einen Unsinn als Glaubvins-
wahrheit anzunehmen bereit war. Ähnlich ist es bei den heutigen Katholiken, die unter
dem Vorwand der päpstlichen Unfehlbarkeit jede verdächtige "Reform" annehmen und dadurch
eigentlich behaupten, daß die Kirche heute anders lehren kann als vor dem "II.Vat.Konzil".
Es handelt sich hier also um kein "mysterium fidei", sondern höchstens um ein Mysterium
der verschuldeten Ignoranz und anderer Laster, vor allem des Hochmuts. Sie sprechen
nämlich sehr viel von der Toleranz und von dem Ökumenismus, dabei lassen sie jedoch
außer Acht, daß die notwendigste Toleranz darin besteht, sich mit der Wahrheit, vor al-
lem mit der feierlich definierten Wahrheit zu vertragen. Und eben hierfür ist Demut die
erste Voraussetzung, denn - wie der heilige Thomas von Aquin sagt: "Humilitas facit
capacem Dei." (Demut macht empfänglich für G*tt.)

DIE HL, MAR6ARETA VON CORTONA

Zum Fest am 22. Februar
von Heinrich Storm, München

Bei der Beschäftigung mit dem Leben der Heiligen können wir feststellen, daß viele
von ihnen, aufgewachsen in einer christlichen Familie, die Ideale des Christentums von
frühester Jugend an mit Herz und Geist ergreifen und ihnen bis zu ihrem Tode mit ganzer
Kraft nachleben. Ihr Leben erscheint uns, vom ersten Augenblick ihres Bewußtseins an
bis zu ihrem letzten Atemzug, als ein Weg der ungebrochenen Heiligkeit und der ständig
wachsenden Tugend. Sicherlich wird jeder wahrhaft Gläubige mit Staunen, Bewunderung und
Freu.V auf die strahlende und unversehrte Unschuld dieser Heiligen Blicken. Doch gibt
sie uns nicht auch manchmal Anlaß zu Traurigkeit und Mutlosigkeit, wenn wir an unsere
vielen bereits begangenen Sünden denken, so daß wir geneigt sind, an unserer eigenen
Berufung zur Heiligkeit zu verzweifeln?

Aber wie vertragen sich solche Sorgen und Ängste mit den Worten unseres Erlösers,
der gesagt hat: "Nicht dazu bin ich da, Gerechte zu berufen, sondern Sünder." (Ht.8,13)?
Wir glauben doch an die Barmherzigkeit dessen, der "gekommen ist, zu retten, was ver-
loren war"! (Kit. 18,11) Daß aber der bußfertige Sünder nicht nur gerettet werden, son-
dern sogar in dieser Welt die höchste Stufe der Heiligkeit erlangen kann, zeigt uns in
besonderer Weise das Leben der heiligen kargareta von Cortona.

Von der Kindheit und frühen Jugend dieser Heiligen, die 1247 in Laviano, einem Dorf
in der italienischen Landschaft Umbrien zur Welt kam, wissen wir sehr wenig. Ihre Eltern
waren arme Pächter und fromme Christen, die ihr Kind auch in. diesem Sinne zu erziehen
suchten. Zu fiargaretas Unglück verstarb ihre Mutter, an der sie sehr gehangen hatte,
sehr früh. An den Vater, der einige Jahre später wieder heiratete, scheint sie wenig
Bindungen gehabt zu haben, und mit der Stiefmutter, einer ¡zänkischen und herrschsüchti-
gen Frau, die im Haus bald das Regiment führte, verstand sie sich noch viel weniger.
So wurde sie dem Elternhaus mehr und mehr entfremdet und suchte die Erfüllung ihrer
Wünsche und Interessen stattdessen im Kreise von Gleichaltrigen, die sie im Streben
nach den irdischen Glücksgütern wie Sinnengenuß, Ansehen und Reichtum bestärkten. Als
daher die erste schwere Versuchung an sie herantrat, wurde sie mit Leichtigkeit ein
Opfer ihrer Schwäche: Einem jungen Edelmann aus der Umgebung fiel die große Schönheit
liargaretas auf und er verliebte sich heftig in sie. Mit den Beteuerungen seiner Liebe,
dem Versprechen einer baldigen Heirat und der verlockenden Aussicht auf Reichtum und
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Ehre machte er-Vich-die arme Pächterstochter geneigt« Froh, ihrem friedlosen Zuhause
zu entkommen,und in der Hoffnung auf das angeblich ihr bevorstehende Glück ging Mar-
gareta auf die Pläne des jungen Adeligen ein, der sie eines Nachts heimlich von ihrem
Elternhaus fort und mit auf seine Burg nahm. Neun Jahre lang lebte er dort mit ihr in
Wilder Ehe, indem er, wohl wegen ihrer niedrigen Abkunft, niemals sein Versprechen
wahrmachte, sie zu seiner rechtmäßigen Gattin zu nehmen» Largareta besaß nun zwar alles,
was einen nur auf das Irdische gerichteten Sinn hätte glücklich machen müssen, aber
sie konnte all des Prunkes und Glanzes nicht froh werden. Quälende Gewissensbisse such-
ten sie heim nnd stellten ihr die Sündhaftigkeit ihre.r Lebensführung eindringlich vor
Augen. Trotzdem wäre ihre verzweifelte Suche nach einem Ausweg aus ihrer zutiefst un-
würdigen Lage wohl erfolglos geblieben, hätte nicht Gott selber, vrenn auch durch ein
Unglück, ihr das Tor dazu geöffnet.

Eines Tages kehrte der Hund ihres Geliebten ohne seinen Herrn zurück, l-iargareta folg-
te dem Tier, das sie zu einem nahegiegenen Wald führte. Dort fand sie zu ihrem Entset-
zen den grausam entstellten Leichnam des ermordeten Ritters, der bereits erste Spuren
der Verwesung an sich trug. Alles das, was sie in diesem Augenblick an Verzweiflung,
Angst und Trauer empfand, gipfelte in der einen Frage an den, der sie verführt hatte
und gestorben war, ohne seine schwere Sünde wieder gutmachen zu können: "Wo ist nun
deine Seele?"

Das schreckliche Ereignis wurde zum Wendepunkt in kargaretas Leben. All der äußere
Glanz, der sie so lange geblendet hatte, war dahin, und vor dorn Auge ihres Geistes er-
stand umso strahlender das Bild der Taufunschuld, die sie so lange befleckt hatte und
die wiederzugewinnen 'es nun galt. Fest entschlossen zu einem Leben der Buße kämpfte sie
alle Versuchungen, die ihr aus der Gewöhnung an das luxuriöse Schloßleben erwuchsen,
nieder. Sie verschenkte ihren. Schmuck und die kostbaren Kleider und verließ die Burg so
arm, wie sie gekommen war, an ihrer Hand nur ihr Kinde, die Frucht der unrechtmäßigen
Verbindung.

Da sie von der Tür ihres Elternhauses fortgestoßen wurde, wanderte sie weiter in die
Stadt Cortona, wo sie bei mitleidigen Frauen, denen sie ihre Lebensgeschichte anver-
traut hatte, Aufnahme fand. Hit größter Ecsrgie ging sie von nun an ihrem Ziel, nämlich
durch ein Leben der Sühne den Frieden ihrer Seel«- wiederzufinden, nach. Das erste Mit-
tel dazu war ihr die härteste und vollkommenste Abtötung aller ihrer natürlichen Be-
dürfnisse, soweit sie nicht lebensnotwendig waren. Sie fastete streng, ernährte sich
nur mehr von Wasser und Brot, Gemüse und Früchten und trug ständig ein Bußkleid auf dem
bloßen Leib, den sie darüber hinaus häufigen Geißelungen unterwarf. Sie schnitt sich
die Haare ab. und suchte auch sonst ihre äußere Schönheit, die ihr zum Verhängnis ge-
worden war, zu vernachlässigen und zu entstellen. Ihrem Beichtvater, einem Franziskaner-
pater, der ihr riet, s,ioh in ihren körperlichen Bußwerken zu mäßigen, entgegnete sie:
"Vater, es kann kein Friede mehr bestehen zwischen meiner Seele und meinem Leib«, Las-
sen Sie mich ihn behandeln, wie man einen unversöhnlichen Gegner behandelt, und schen-
ken Sie seinen Gegenvorstellungen kein Gehör. Als er in Genüssen schwelgte, da hat er
sich nicht 'beklagt. Oh mein Körper, daß du mir nicht geholfen hast, deinem Gott und
Schöpfer zu dienern Daß nicht auch du bestrebt bist, Ihm Genugtuung zu geben, der du
dabei warst, sein Gesetz zu verletzen! Keine Vorspiegelungen, kein -iiurren. Du hast mich
besiegt, ich werde dich besiegen!"

Margareta war auch bestrebt, für das Ärgernis, das sie durch ihren Lebenswandel ihren
Ilitmenschen'gegeben hatte, Genugtuung zu leisten, Zwar verbot der Beichtvater ihr, sich
in Montepulciano, wo das Schloß ihres ermordeten Geliebten stand, öffentlich ihrer
Schuld zu bezichtigen, doch führte sie, trotz ihrer großen Beschämung und Angst, diesen
Vorsatz in ihrem Heimatort Laviano durch. In ihrer Demut hielt sie sich für das ver-
worfenste Geschöpf auf dem Erdboden, für ein "Gefäß der Unehre", und fragte, wenn Besu-
cher zu ihr kamen, diese oft: "Glauben sie, daß Gott sich würdigt, mir armen Sünderin
zu verzeihen?"

Von dem Bewußtsein ihrer großen Schuld, das schwer auf ihr lastete, konnte sie sich
erst befreien durch eine ausführliche Lebensbeichte, in der sie, auf ihr inständiges
Flehen hin vom Heiligen Geist erleuchtet, alle, auch die geringsten Fehler ihres ver-
gangenen Lebens erkannte und bereute. Die Gewißheit, der göttlichen Vorsehung gewürdigt
worden zu sein, erfüllte sie mit einer ungeheuren Freude, die nur noch mit jener zu
vergleichen war, die sie beim Empfang der heiligen Kommunion empfand.
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Margareta war eine große Verehrerin des Altarssakramentes, vor dem sie ungezählte
Stunden in inniger Anbetung verbrachte und aus dessen täglichem Empfang sie allein die
Kraft für ihr Büßerleben schöpfte« Mit welch großer Freude und Dankbarkeit sie die Gegen-
wart des Herrn im Allerheiligsten Altarssakrament erfüllte, können wir aus ihren Worten
ermessen: "Ich wundere mich nicht, daß die eroten Christen, die Märtyrer, rait Freude im
Herzen, ja mit einem Lächeln auf den Lippen, dem Tod entgegengeeilt sind«, Trotz meiner
Schwäche fühle ich bei de, Gedanken an die Wonnen des Paradieses eine solche Kraft, daß
ich, um sie zu verdienen, alle, alle Strafen erleiden x^ollte. l'Iit der Kraft, die ich hier,
bei der heiligen Kommunion schöpfe, würde ich, selbst wenn ich über blanke Degen oder
glühende Kohlen gehen müßte, nicht zögern und alle Schmerzen für nichts achten, ja ich
würde, wenn es möglich wäre, tausendmal für meinen Gott sterben, so groß ist meine Freude
an Seiner Gegenwart." < ..'

Drei Jahre nach dem Tode des Geliebten, 1276, durfte Margareta den S.chleior des Drit-
ten Grdens des heiligen Franziskus nehmen, äußeres Zeichen ihres Wiedereintrittes in den
Stand der Gnade, und konnte dabei aus tiefstem Herzen sprechen: "Ich liebe Gott so sehr,
daß ich keinem Geschöpf einen Vorzug mehr gebe und vor keiner Versuchung ferner zurück-
schrecke»" Eben diese Versuchungen blieben ihr nicht erspart, im Gegenteil, je höher ihre
Tugend wurde, desto schwereren Versuchungen sah sie sich ausgesetzt o Unter diesen können
wir drei Stufen unterscheiden: In der ersten stellte ihr Satan die Genüsse^dieser. Erde
verlockend vor Augen. Diese Anfechtung überwand sie durch Gebet und strengste Askese.
Die zweite Versuchung, die des geistigen Hochmutes ob ihrer Sittenstrenge und Willens-
stärke, besiegte hargareta durch ihre Haltung der tiefsten Selbstverdemütigung: AIF sie
einmal untertags von einer solchen Anfechtung befallen wurde, eilte sie ohne zu zögern
auf das Dach des Hauses, das sie bewohnte, und begann, sich laut gerade der Fehler anzu-
klagen, deren sie sich am meisten schämte. Aus der dritten und schwersten Versuchung aber,
in der sie Zweifel an der göttlichen Herkunft ihrer Begandigung quälten, erlöste sie der
Zuspruch des Herrn selber«

Erst nachdem kargaretas Seele so im Feuer der Versuchungen geläutert worden war, stand
ihr das Tor zur höchsten Stufe der Heiligkeit, nämlich der der stellvertretenden Sühne,
offen. In freudiger Bereitschaft erbot sie sich, für die Sünden der Welt jedes, auch das
schwerste Leid auf sich zu nehmen: "Aus Liebe zu Dir, Der Du soviele Schmerzen für mich
erduldet hast, erbiete ich mich freudig, alle Arten von Schmerzen zu erdulden, und ich
bin bereit, für Dich, den Hochgeliebten, mit aller Freude zu sterben."

In der Fastenzeit 1288 wurde sie einer erhabenen Vision gewürdigt: Sie sah in mysti-
scher Weise alle Greuel, Laster und Schwächen der Menschen, besonders der Christen auf
der Erde und faßte bei diesem Anblick den Entschluß, sich selbst als Sühnopfer für diese
Sünden dazubioten. Wenige Tage darauf schwebte ihr beim Empfang der hl.Kommunion ein
leuchtendes Kreuz entgegen, auf dem sie die Arme ausbreitete. Gleichzeitig erschien ihr
Christus als dor Schmerzensmann und richtete an sie die Worte: "Du sollst mit mir ge-
kreuzigt werden; es muß deine Seele sich reinigen im Feuer der Trübsal, wie das Gold im
Feuer geläutert wird; aber nicht dein Leib wird gekreuzigt werden, wohl aber dein Herz."
Margareta erhielt daraufhin die Weisung, sich in eine Felsenhöhle am Fuß der Fustungs-
mauern der Stadt als Einsiedlerin zurückzuziehen. Nicht ohne Schmerz folgte sie diesem
-Ruf, der für sie die Trennung von ihrem Hospital, dem "Haus der Barmherzigkeit11, und
ihrer Kongregation der "Armen Schwestern" bedeutete. Beide Werke christlicher Nächsten-
liebe hatte sie in den vergangenen Jahren mit bewunderungswürdiger Tatkraft errichtet.

In vollkommenem Gehorsam' gegen die Anordnungen des Herrn lebte liargareta in ihrer
Höhle noch neun Jahre lang nur den Werken der Abtötung und dem Gebet für die Armen Seelen,
für alle Stände der streitenden Kirche und für die Bekehrung der Juden und Heiden. Die
Zeit ihrer höchsten Begnadigung auf dieser Erde- sollte genausolang dauern wie die ihrer I
tiefsten Erniedrigung. Am Ende ihres Büßerlebens kannte sie nur mehr eine Sehnsucht: Voll-I
kommen und auf immer mit Christus ver-einigt zu seih. "Dank mein Herr! Je weniger Recht I
ich auf Deine Wohltaten habe, desto mehr Recht has.i; Du auf meine Dankbarkeit, iiögc ich I
zu einer Stunde und in einer Weise sterben, wie es Dir gefällt, vorausgesetzt, daß ich I
aus Liebe zu Dir sterbe, wie Du aus Liebe zu mir gestorben bist«" I

Am 22.Februar 1297 starb Largareta von Cortona, tief betrauert von der ganzen Stadt, I
die in ihr ihre beste Fürsprecherin bei Gott verehrte, und von den ungezählten Sündern, I
die ihrem Zuspruch und Gebet ihre Bekehrung verdankten. Der letzte Rat, den liargareta I
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den an ihr Sterbebett geeilten Mitbrüdern und -sóhwestern hab, war der: "Der Weg des
Heiles ist leicht: Es genügt zu lieben."

Zu Beginn dieser Erzählung war die Rede von Jesus Christus als dem Heiland, der
sich vor allem der Sünder erbarmt, und der sogar aus Sündern Heilige machen kann. Wenn
wir uns nun fragen, welchen Sinn und welche Bedeutung für uns das Leben dieser "zweiten
hloMaria Magdalena", wie die Kircho sie nennt, hat, so finden wir die vollkommenste
und klarste Antwort darauf in ihrer Lebensgesohichte selbst: Als die Heilige den Herrn
eines Tages fragt, warum Er gerade sie so großer Gnaden teilhaftig gemacht habe, gibt
Er ihr zur Antwort: "Ich habe dich zu einem Spiegel für die Sünder gemacht. An dir
werden die Verstocktesten erkennen, wie gerne ich gegen sie barmherzig bin, um sie zu
retten. Du bist eine Leiter für die Sünder, damit sie zu mir kommen durch dein Bei-
spiel. Keine Tochter, ich habe dich gesetzt als ein Licht inmitten der Finsternis, als
einen neuen Stern, den ich der Welt gebe, um den Blinden Licht zu bringen, die Verirr-
ten wieder zurück zu führen und die aufzurichten, die unter ihren Sünden zusammengebro-
chen sind. Du bist der Weg der Verzweifelten, die Stimme der Barmherzigkeit,"

Literatur: Auguste von Pechmann: Lebensgeschichte der großen Büßerin, der hl.Margarita
von Cortona, München 1912 .

Leopold de ChôrancS: Sainte Marguerite de Cortone, 1912
Gaetano Lorini: Vita di S.Margherita da Cortona, Cortona 1925
Mariano Nuti: Margherita da Cortona, Roma 1923

Die erste Lebensbeschreibung von ihrem Beichtvater Giunta Bevagnate findet sich in den
Acta Sanctorum, Febr.Ill (1658).

**

von
Dr.theol. Otto Katzer

«••*

h
VIII.

Es ist gar kein Zufall, daß gleich zu Beginn der heiligen Messe das Confiteor gebe-
tet wird, vom Priester, so auch vom Volk; denn niemand hat Gott so gedient, wie er
hätte können und sollen. Wie wird wohl das Confiteor unserer Ureltern gelautet haben*.
Doch wenden wir uns selbst zu! "Ehe der einzelne Mensch sich dem Erlösungstode in
Christus hingibt, muß er seine Sünde e r k e n n e n , und wenn er sie erkannt hat, m u ß
e r s i c h d e r s e l b e n DURCH CHRISTUS v o r G o t t s c h u l d i g b e k e n n e n ,
damit dann das Sühnopfer, zu welchem er sich ihretwegen hingibt, für ihre Tilgung wirk-
sam sein könne. Dieses Sündenbekenntnis vor Gott muß d u r c h und in Chrisaus ge-
schehen, weil es ein integraler Teil des subjektiven 3rlösungsopfers ist, dan nur durch
und in Christus geschehen kann. Aber wo ist Christus für das einzelne Individuum?

Der Sohn Gottes war als ,', der Synagoge in der Schechinah verborgen, und während
er in der Umhüllung dieses Licht- und Wolkenkreises auf dem Zuge durch die Wüste dem
Blicke des Volkes ausgesetzt war, wurde er bei Aufrichtung der Stiftshüttc im heiligen
Land durch den Vor ang des Allerheiligsten der Anschauung der Israeliten entzogen. Im
neuen Bunde hat er sich als Gottmensch in das Mysterium der Eucharistie zurückgezogen.
Aber als stellvertretendes Erlösungsprinzip, das alle jene Erlösungsakte in seiner
Kraft vollbringen soll, die notwendig an die ä u ß e r e m e n s c h l i c h e F o r m , die
er selbst im alten Bunde überhaupt noch nicht angenommen oder aber im neuen Bunde für
sein zeitliches Dasein wieder abgelegt hat, geknüpft sind, hat er das Priestortum in
beiden Testamenten eingesetzt. Das Priestertum ist der die Erlösung fortsetzende und
zur Subjektivität vermittelnde Christus, ifonn also das Individuum sein Sündenbekennt-
nis vor Gott durch Christus ablegen muß, so kann dies nur insofern durch Christus ge-
schehen, als sich dieser in dem Priastertum, sozusagen, verkörpert hat. Durch den
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Priester also muß der einzelne Mensch seine Sünde Gott bekennen, und zwar nicht bloß die I
Sünde, welche er als Mensch durch den Eintritt in die Welt auf sich geladen, sondern I
alle anderen e i n z e l n e n Vergehen, deren er sich während seines Lebens gegen das I
göttliche Gesetz schuldig gemacht hat .,, Aber dieses Bekenntnis kann nun natürlich I
nicht mehr wie in Christus bloß in innerer, stillschweigender Sprache \or sicli gehen: es I
muß heraustreten und sich in äußere Worte verkörpern, weil der iriester, d u r c h den es I
vor Gott zu geschehen hat, bloß in dieser äußeren Verkörperung zugänglich werden kann. I

So geht also das Sündenbekenntnis, wie es sowohl im alten, als auch im neuen Bunde I
v o r dem eigentlichen Gpferakte vorgeschrieben war, notwendig aus dem Begriffe des I
Sühnopfers hervor, und man sieht leicht, daß das zweite Moment der Sühnopferform .,„ un- I
vollständig sein würde, wenn nicht das Sündenbekenntnis vor dem Priester als notwendiges I
Präliminarc vorausgehen würde»" ' I

Das Confiteor zu Beginn der heiligen Messe ist natürlich nur eine Erneuerung des I
sakramentalen Bekenntnisses, welches bei einer vorhandenen Todsünde vorausgehen muß, wenn I
Gelegenheit zur heiligen Beichte ist, bei "leichten" Sünden zwar durch einen Reueakt I
ersetzt vierden kann, wenn auch eine mindest monatliche hl„Beichte dringend zu empfohlen
ist. Die hl„Beichte muß dem Sühneakt vorausgehen; denn das, was gesühnt werden soll, muß
als zu sühnendes erkannt werden, "Die reagierende Bewegung ist nach naturgemäßem psycho-
logischen Verlaufe die beginnende und sie besteht ebenfalls ganz psychologisch in dem
S c h m e r z über die Tat , durch welche das lebendige Verhältnis zu Gott gebrochen und
der Tod inkurriert worden ist. Dieser Schmerz fußt aber, wie klar ist, in der Liebs zu
Gott und zu sich selbst» Denn da das normale lebengebende Verhältnis zu Gott in der Liebe
und der daraus hervorgehenden Verherrlichung Gottes besteht, so ist der Schmerz über die
Aufhebung dieses Verhältnisses vor Allem ein Schmerz über den Verlust der Liebe zu Gott
und der Möglichkeit, ihn gebührend zu verherrlichen: woraus sich ergibt, daß die Liebe
Gottes der erste Beweggrund zu jenem Schmerze ist; daran schließt sich als zweiter Beweg-
grund die Liebe zu sich selbst an, indem ein ewiger Tod in der Trennung von Gott vor
allem Übrigen geeignet ist, den Schmerz über die Tat, wodurch jene Trennung veranlaßt
worden ist, in dem Menschen rege zu machen.„„ Was die Zukunft betrifft, besteht der Zu-
stand in dem wirklichen Verlangen, dem Zustande des Todes zu entrinnen, in die Vereini-
gung mit Gott zurückzukehren, und demzufolge alle jene Mittel zu ergreifen, die zu die-
sem Übergange erforderlich sind."^/ Das Confiteor zu Beginn der heiligen Messe will
diese Reue erneuern und verstärken. Erst dann ist es möglich, das Heiligtum im vollen
Sinne zu betreten.

Werfen wir einen Blick in das Alte Testament, in den Tempel, dann erkennen wir fol-
gendes: "Vorne an der Spitze des Heiligtums stand der Schaubrotetisch mit den Schaubroten,
der Rauchopferaltar und der siebenarmige Leuchter. Ich kann mir unmöglich diese drei
Symbole getrennt vorstellen \- schreibt Stöckl -1 ; so wie sie in der Wirklichkeit immer
bei- und nebeneinander waren, so kann ich sie mir auch in ihrer höheren Bedeutung nur
als E i n e i n z i g e s großes Symbol denken.

Hart an dem Vorhange, welcher das Allerheiligste vor dem Heiligen schied, also in
n ä c h s t e r N ä h e an dem Throne des in der Schechinah sich manifestierenden g ö t t -
l i c h e n E r l ö s u n g s p r i n z i p s , stand der Schaubrotetisch mit den Schaubroten und
dem Weine, welcher nach der fortwährenden Tradition denselben beigegeben war. Die Nähe
dieser beiden Materien an der Schechinah hat eine höhere Bedeutung. Der Sohn Gottes war
noch nicht Mensch geworden; darum war der Himmel noch verschlossen, und der geheimnis-
volle Vorhang war noch uneröffnet über dem Allerheiligsten - dem symbolischen Himmel -
ausgebreitet. Das war der Grund, warum die Schaubrote und der Schauwein noch nicht der
Transsubstantiation unterliegen konnten; aber die nächste Nähe, in welcher sie bei der
Schechinah waren, zeigte an, daß sie zur Transsubstantiation g e o r d n e t waren: daß sie
also in dieser Stellung schon im voraus jene r e e l l e V e r e i n i g u n g symbolisieren I
sollten, Vielehe dereinst, wenn der Vorhand zerrissen, der Himmel geöffnet und das gött— I
liehe Erlösungsprinzip selbst aus dem Allerheiligsten in das Heiligtum - aus dem Himmel
in die Kirche - herabgestiegen wäre, in der Tat eintreten würde. Daher ihr Name: Lachme I
panim ( Schaubrote), weil sie immer im Angesichte des Erlösers liegend immer auch in s y m -
b o l i s c h e r V e r e i n i g u n g mit ihm standen und in dieser Vereinigung ein würdiges
Material zur Portsetzung des Erlösungsopfers bilden konnten.

Víaren diese Brote, wie die Tradition sagt, mit Öl angemacht, was auch ohne das Zeug-
nis der Tradition höchst wahrscheinlich sein würde, so zeigt sich dieses "Hingeordnet- I
sein" derselben zur Transsubstantiation in noch glänzenderem Lichte. Wer es weiß, was I
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dem Grientalen das 01 war, wie es ihm nicht "bloß statt der Butter zur Nahrung (Lev.2,
) zum Salben des Hauptes und Ba^thaares (Pc22,5)> z^^ Arznei, namentlich b«°i hun-

)den (is.1,6), diente, sondern auch in seinen Augen als Symbol aller Schonheic und
lichkeit, aller Reinheit und Liebe, alles Großen und Herrlichen galt: den ^ira P-D richJ

mehr auffallen, wenn wir behaupten, daß gerade m dem "Durchzogensein'' der Brotmasse
von dem 01 eine Hmwej.sung auf das de reinst ige Geheimnis lag, m welchem die Brotsge-
stalt von der unendlichen Schönheit, Reinheit, Liebe und Herrlichkeit selbst durchwal-
tet werden wurde - nicht mehr im Symbol, sundern m der Wirklichkeit. (Das 01 deutete
die Liebe und Barmherzigkeit Christi an, welche er m seinem euchmstischen Opfer er-
wiesen hatte. So dor hl.Bernhard m Cant.I: "Oleum effusum nomen tuum.")

Dieselbe Besiehung lpg m dem Salze, welches den Schaubroten beigegeben war* Das Sal?;
ist es, welches der Speise nicht nur ihre nährende Kraft verleiht, sondern dieselbe auch
vor Fäulnis und Verwesung bewahrt. Die Symbolik ist klar» Die Schaubrote sollten d^e
Vorlaufer eines Brotes sein, das eine nicht mehr leibliche, sondern geistige, ¿um himm-
lischen, nicht zum irdischen Leben ernährende Nahrungskraft m '•"ich enthalten, und koi—
ner Fäulnis, keiner Verwesung unterworfen, fortwahrend >is zum Ende der Tage m immer
gleicher frische und Lebenskraft fortbestener wurde. (Das Brot deutete der Leib Chri-
sti an, der luem sein Blut, durch welches wir erlest wurden, das 01 die Gnade Christi,
das Salz sein Wissen, Weihrauch das Gebet. - S.Thomas Aqu., 1,2.q.102,art.3° Besonders
m resp. 12,13..14»)

So tritt also m dem uatenal des Schautroteopfers die Symbolik des neutestament-
lichen Opfermatorials auf das bestimmteste hervor, und wir kennen desnalb schon von
vornherein mit umso größerer Zuversicht an den Nachweis dieser Symbolik auch m der
Form des Scnaubrotes gehen.

Naturlich muß auch der eigentlichen Opferhandlung jenes aoment als Einleitung voraus-
gehen, welches ihr ihre Beziehung als Opfe^handltuig gibt, nämlich das offertorische Cp-
fergebet. So wie aber dieses Opfergebet im neutestamentlichen Opfer auch äußerlich
durch den Ritus der Emporhebung des Brotes und des Kelches vers umbildet wird und da-
her dieser Ritus und jenes Gebet immer zusammenfallen müssen: so mußte auch das Gpfer-
gebet, durch welches dem Schaubroteopfer Einleitung und Beziehung gegeben ward, mit dem
Ritus der A u f s t e l l u n g dieser Brote im Angesichte der Schechmoh verbunden, und
durch die^e äußerlich versinnbildlicht sein.

Nun ist zwar m der heiligen Schrift keine eigene Gebetsformel hierfür angeführt;
aber das kann uns dadurch nicht irremachen, da ja auch im neutestamentiichen Opfer oie
offertorische Gebetsformel nicht durch die Heilige Schrift, sondern duren die Kirche
bestimmt worden ist. Die Analogie mit den uLrigen im Vorhofe des Tempels dargebrachten
Opfern, mit welchen, wie mir gezeigt haben, jedesmal bestimmte Gebetsformeln verbunden
waren, deren Formulierung m der Befugnis der Synagoge lag, laßt uns mit Recht den
Schluß zieher, daß auch mit der Aufstellung der Schaubrote auf dem Schaubrotetisch dj.e
Rezitation einer bestimmten, von der Synagoge vorgeschriebenen offertorischen Gebets-
formel verbunden war. Der Fingezeig war schon durch die Intention, m welcher der Prie-
ster die Brote aufsetzte, gegeben, und es brauchte dieser Gebets-Intention, die, absolut
genommen, allem schon hingereicht hatte, nur der Wortausdruck gegeben zu werden.

aber bestand in den Schaubroten die Symbolik der eigentlichen Opferhandlung,
wie sie im neutestamentlichen Opfer durch den Akt der Transsubstantiation gesetzt wird?
Ich habe schon gesagt, daß ich die drei Symbole, welche vor dem Vorhange des Aller—
heiligsten standen, voneinander nicht zu trennen vermag, sondern daß ich sie als Ein
einziges großes Symbol betrachten muß. Indem ich dieses Prinzip hier festhalte, ist
mir auch schon die Symbolik des Transsubstantiationsaktes gegeben. Sie liegt m der
VerJ^rennurg_d^s_I^uche_rwe_rks auf dem direkt neben dem Schaubrotetisch stehenden Rauch—
opferaltar.

Die Transsubstantiation, nach katholischem Begriffe, besagt die Vernichtung <~>er zu
verwandelnden Substanz, und das Eintreten d^r anderen Substanz an die Stelle der ver-
nichteten, jedoch ohne Veränderung der Gestalten. Indem aber das Rauchwerk sich ir der
Glut des Rauchopferaltars verzehrte, und seine konkrete Substanz in eine ätherische
überging( wahrend die Schaubrote und der Schauwein, die - wie schon gesagt - mit jenem
zur Einheit des Symbols gehorten, unverändert Wiegen, kann hierin e m e symbolische
Transsubstantiation nicht verkannt werden. Geschah damals im judischen Tempel die Ver-
wandlung durch die Glut des Rauchopferaltars, so geschieht sie nun durch die Glut der
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göttlichen Allmacht » Steigt jetzt im Augenblicke der Verwandlung aus dem Verwandelten
ein unsichtbarer Opferwohlgeruch zum Himmel empor, so wurde damals dieser Cpferwohlge-
ruch durch das Emporsteigen des wohlriechenden Rauches aus dem verglühenden Räucherwerk
vorgebildet» So ist also die Versinnbildlichung des einen Momentes der neutestamentli-
chen Opferhandlung - des ûpfertodes der Seele, d.i. de8 in wahrer Selbstentäußerung
gegründeten Verzichts auf die himmlische Herrlichkeit von Seiten des Erlösers, i n s o -
f e r n E r i n d e n G e s t a l t e n d u r c h d e n V i a n d l u n g s a k t s i c h v e r -
b i r g t - in der Symbolik des Schaubrote- und Rauchopfers des Heiligtums unverkennbar»
Aber ebenso erscheint auch das andere Moment, nämlich der mystische Tod des L e i b e s
des Gottmenschen, in dem genannten Opfer vorgebildet, und zwar geschah analog mit der
Trennung der Gestalten im neutestamentlichen Opfer auch hier diese Vorbildung durch
das Getrenntsein der Schaubrote und des Schauweins» Und zum Zeichen, daß dieses Opfer,
unbeachtet seiner bloßen Sinnbildlichkeit, doch nicht total bedeutungs- und wirkungslos
sei, sondern von himmlischer Anordnung ausgegangen, auch seinen Ausgangspunkt wieder im
Himmel habe, wurde jährlich am großen Vorsöhnungsfeste noch v o r de.n Blute des Opfer-
tieres von dem Hohenpriester das Rauchwerk in das Allerhciligste getragen und dort an-
gezündet» Jüs war ja das Rauchopfer die symbolische Form des objektiven Eriösungsopfers,
und dessen Darbringung wird ja als notwendiges Requisit vorausgesetzt, damit das sub-
jektive Opfer, welches durch die Sprengung des Blutes im Allerheiligsten repräsentiert
war, Bedeutung und Kraft habe»

Die Schaubrote sollten ferner i m m e r w ä h r e n d im Angesichte des Herrn liegen; .
waren die alten abgenommen, so mußten sogleich wieder neue aufgesetzt werden» So wie
das fortwährende Daliegen der Schaubrote (Lechem hat am id = das tägliche Brot; l\ium„4,7;
hiermit auch das ewige - Anm.d.Verf.) die Kontinuität des Daseins des Fleisches und
Blutes des Herrn in dem neutostamentlichen eucharistischen Brote und Ueine bis zur De-
struktion der Gestalten darstellt: so symbolisiert der beständig daraufliegende VJeih-
rauch das in diesem beständigem Dasein gegebene, fortwährende, stille Opfer, zu dem sich
der Erlöser im hysterium hingibt, und das erst dann aufhört, wenn die Gestalten der
Destruktion unterliegen..

Literatur: 1) Stöckl, Liturgie und dogmatische Bedeutung der alttestamentlichen Opfer,
S . 1 <~6f

2) S»189 (Fortsetzung folgt)

*-*• **• * • * •

FÜR DIEJENIGEN, DENEN MAN DIE HL.MESSE
GENOMMEN HAT :
Die neue "Messe" auf jeden Fall meiden, als Gefahrenherd für den Glauben! Man soll
sich ein Opfer auferlegen, um der Lesse des hl.tius V« beiwohnen zu können» Ist dies
nicht möglich, dann gilt folgende Forderung: Sich zu Hause sammeln vor dorn Kruzifix
und vor Heiligenbildern (man kann a.uch Kerzen anzünden); Die Gebete der heiligen kesse
lesen, indem man sich mit der hl.Jungfrau auf Kaivaria verbindet, mit den I" riestern,
die nach demselben Ritus zelebrieren» Während der Konsekration einen Moment stille
bleiben» Dann zur Z^it der hl.Kommunion den tiefen Vmnsch erwecken, Unseren Herrn zu
empfangen, Bedauern darüber, daß man es nicht tun kann» Seine Barmherzigkeit über die
ganze Welt erflehen, die Fürbitte der allerseligstcn Jungfrau für die Betrübten, die
Sterbenden und die Seelen im Fegefeuer» Seien wir versichert, daß Gott die demütige
Huldigung jener, die über den Zustand der Kirche betrübt sind, annehmen wird»
Schließlich muß man bestätigen, daß die "Kleine Herde" Recht hat; denn der Herr hat
gesagt: ^Fürchte dich nicht, du kleine Herde, denn es hat eurem Vater gefallen, euch
das Reich zu geben" (Luk„12,32)»

(Aus "Forts dans la Foi" 25? Seite 5¿ übersetzt von Dr„Ambros Kocher, Solothurn)

• * • *
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KNALLENDE WAHRHEITEN
von Paul Scortesco

Gegenüber dem Reiche der Lüge verletzt die hahrhoit die Ohren; Sie ist unbekömmlich,
unschicklich» o » hohe jenen, welche sie auszurufen wagen;

Uhi so echi immer! Gehorchen wir dem hl.Matthäus: "Was ich euch im Ginstern sage, cL\s
kündet beim hellen Lichte» Was man euch ins Ohr flüstert, das predigt von den Dächern!r!

(1O, 27)0 Steifen wir auf die Dächer und schreien wir die Wahrheit heraus; Bewahren wir
uns einen Schrecken vor Kompromiß und Schlaffheit; Es gibt ein Schvjcigen, das ebensc
verbrecherisch ist wie das Verbrechen selbst, das es verschweigt!

lían muß heute also die iiasken der Feinde der Kirche, die auf ihrem Gipfel sitzen,
herunterreißen» Innerhalb zehn Jahren hat sie sich in einem höllischen Tempo veränderte
Und wie ist das merkwürdig? Das fällt zusammen mit der Herrschaft Pauls VI« Einfache s
Zusammentreffen? Kein Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung?

Wir beurteilen weder die Personen, noch die Absichten. Wir stellen die Früchte fest.
Nun, außer Satan und seinen Helfershelfern, welche sie schmackhaft finden, fangen d~e
Katholiken, welche sie seit zehn Jahren genießen, an, an Verdauungsbesctocrdon zu leiden.
Sie stellen fest, daß in der aggiornamentierten Kirche Pauls VI. die Intoleranz gegtn-
über den treuen Priestern den Gipfel erreicht hat, währenddem die ungetreuen unter den
wohlwollenden Augen der Bischöfe alle Freiheiten genießen, ihre Kirchen zu profanieren
und aus Tabernakeln Hundhütten zu machen. Paul VI. sieht mit gekreuzten Armen dieser,.
Schauspiel zu und beklagt sich bei all dem, um das Gesicht zu wahren - aber ohne irdene -
welchc Handlung gegen jene, die die Kirche ausplündern und aus ihr einen üblen Ort ge-
stalten : Kultus des Menschen;

Gaudium et Spes: "Alles auf Erden muß auf den Menschen ausgerichtet sein, seinem Zentrum
und Gipfel! Gott das Zentrum und der Gipfel? - Aber nein, ihr seid Hinterwäldler! "r
ist nicht jener der Neuen Religion. Diese "Erneuerung" der Kirche ist alt wie die Welt:
"Ihr werdet sein wie Götter" . «. Eine Erneuerung? Sicher, aber sie gehört dem Fürs",en
dieser Welt. Diese satanische Umkehrung - der Mensch über Gott - mußte von der Zers ,ö-
rung der Hesse, aller Dogmen der Kirche begleitet seinj urngekehrt mußten sich im Ve--
lauf des Ritus Pauls VI. die Fälschungen der Schriften, die Sakrilegicn vervielfachen -
selbst am heiligen Orte der Mutter Gottes zu Lourdes! Man mußte sich darauf gefaßt
machen: Dieser Ritus degenerierte so rasch, weil er den Todeskeim in sich birgt, incem
er mit der zweitausendjährigen apostolischen Tradition gebrochen hat. Die Hesse von
Pius V. xfurde zu dem einzigen Zwecke festgelegt: "damit sie so bleibe und für immer
gegen protestantische Infiltrationen geschützt sei". Die "Messe" Pauls VI. wurde zu den
einzigen Zwecke eingesetzt: die katholische Messe den protestantischen Einflüssen zu
öffnen» Warum? Weil Paul VI. die Kirche den Erfordernissen unserer Zeit anpassen wollte,
also an die Reform und Revolution, an die Ideologien, welche die moderne Welt verderben»
Wo ist das Wort des heiligen Paulus: Macht euch dieser Welt nicht gleichförmig?

Hat er ausgezeichnete Erklärungen abgegeben? Sicher, aber Gott wird einen Tapst nicht
nach seinen Worten, sondern nach seinen Taten beurteilen, nach seiner Art, die Kirche
zu verteidigen und jene zu entfernen, die ihr schaden, "Gib Rechenschaft von deiner
Verwaltung" wird der Herr seinem Verwalter zurufen. Nun, in dieser "Verwaltung" hat
Paul VI, es gestattet, daß man die Gottheit Christi am Palmsonntag in Zweifel zog und
daß man sich an den Sakramenten vergriff: Kein einziges bleibt aufrecht bestehen! Und
die"Katechesen", die er hätte verhindern können, können keinen anderen Zweck haben, als
den Glauben der Kinder zu zerstören: Das ist gewollt!

Ebenso die liturgische Maskerade und die Presse in den Kirchen: Sie haben dassel )e
Ziel. Alles und das Gegenteil von allem in einem Minimum von Zeit: Während er zu Venedig
die Tradition hochleben ließ, gab er eigenhändig unterschrieben eine Reform heraus,
welche die Tradition zerstörte, indem er die Niederen Weihen laisierte. Der Ruin der
Kirche schreitot also weiter.

Wer hat die Exkommunikation gegen die Freimaurer aufgehoben und den Antimodernisten-
eid? Uer stürmt heute gegen den Exorzismus ein? Wozu? - Vielleicht um die gute Arbeit
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Satans nicht zu stören»,. Warum beschuldigt er ihn also, in den Tempel Gottes einge-
drungen zu sein? Darf man sich fragen, warum er unter seiner Herrschaft eingedrungen
ist und nicht unter jener seiner Vorgänger? Deswegen kranken wir heute an der Kirche
wie andere an der Leber.,.

Das sind W-ihrheiten, die detonieren! Aber es ist unsere fflicht, auf den Feind der
I'ienschen loszustürmen und jene zu brandmarken, die ihm zur Installation im Heiligtum
Gottes vorholfen haben. Unser Kampf ist jener der Kirche, in der Kirche und für die
Kirche. Niemand vermag zu leugnen, daß wir ihre Lehre und ihr Lehramt unterstützen.
Niemand vermag uns der Häresie zu beschuldigen oder des Schismas, Und niemand vermag
zu leugnen, daß den Hindernissen zum Trotz unser Kampf langsam aber sicher vorwärts-
schreitet, die Gläubigen sich mehr und mehr davon Rechenschaft geben, daß wir mit Hilfe
der hl oJungfrau und des hl.Michael in dieser schmerzlichen Stunde dafür kämpfen, das
Leben der Kirche und das Heil unserer Seelen zu verteidigen.

(Aus LUMIERE, Nr.102, November 1972 übersetzt von Dr.Ambros Kocher, Solothurn)

#-* *#• • * • *

Nr. 60. Deutsche Fassung, 18. Novci'lbg_r_J_âl2

DIE, VON PAUL VI. GENEHÍIIGTE, BEDINGTE ZULASSUNG VON PROTESTANTEN

ZUR EUCHARISTISCHEN KOTIMUNION Bf DEN NQVUS-ORDO-MESSEN,

EINE ANERKENNUNG J)EŜ  PROTESTANTISCHEN CHARAKTERS DIESER HESSEN

Von Hugo i.aria Kollner

Aus einer pastoralen Verfügung, die Kardinal John Willebrands, der Präsident des
Sekretariats zur Förderung der christlichen Einheit, am I.Juni herausgab und die am
25» ^ai 1972 von Paul 'VI, genehmigt wurde, ist ersichtlich, daß Paul VI. und seine An-
hänger nicht mehr glauben (i) daß in den Novus Ordo Messen eine Transsubstantiation im
orthodox-katholischen Sinn stattfindet und (2) daß, mittels dieser Transsubstantiation
die Heilsgnaden Christi verteilt werden, die der Empfänger braucht, um sein Heil im
Kampf gegen seine gefallene menschliche Natur zu wirken. Dies heißt, daß Faul VI. und
seine Anhänger nicht mehr an den moralisch orientierten Kern der katholischen Heilslehre
glauben, sondern a-moralischo, apostatische Protestanten geworden, sind.-

In der ebenerwähnten Verfügung wird unter bestimmten Bedingungen die Zulassung von
Protestanton zur eucharistischen Kommunion in der katholischen Kirche genehmigt, - eine
Ungeheuerlichkeit vom orthodox-katholischen, dogmatischen Standpunkt aus.

Die Verfügung wird eingeleitet durch Erklärungen über'üie Eucharistie und das
Mysterium der Kirche" und "die Eucharistie als geistige Nahrung" in der protestantisie-
renden Interpretation f.Jungmanns, die in irreführender Weise katholische theologische
Terminologie benutzt.

Christi Erlösungswork wird definiert als die
"Tat, durch die Er ein für allemal Sich Selbst dem Vater im Heiligen
Geist aufopferte und Sich Seinen Gläubigen hingab, damit sie eins in
ihm seien,"

Wie aus dieser Definition hervorgeht, ist sie mit der protestantischen "sola fides"-
Lehre verträglich, aber sie enthält keines der Wesenselemente der Erlösung Christi, die
nach katholischer Doktrin darin bestehen, daß sie dem, durch die Erbsünde gefallenen
Menschen eine neue Chance geben, sein Heil zu wirken, die es ihm ermöglicht, trotz der
Neigung seiner gefallenen Natur zu sündigen, sich den Geboten Gottes zu unterwerfen.

Die liesse ist ganz und gar im protestantisierenden Sinne dur Nr.7 à^r Erklärungen
definiert, die den "Novus Ordo Missae" vom Jahre 1970 begleiteten.. - Von besonderer Be-
deutung ist, in welchem Sinne die Eucharistie als geistige Nahrung definiert wird;
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"Für die Getauften ist die Eucharistie eine geistige Nahrung, ein mttel,
durch das sie das Leben Christi selbst leben, durch das sie inniger mit
ihm einverleibt werden und intensiver an der gesamten Ökonomie seines
Heilsmysteriu^s teilhaben, 'lier m e m Fleisch ist und mein Blut trinkt,
bleibt m mir und ich m ihn (Joh. VI,36).'"

Es ware aber vollkommen verkehrt, diesen katholisch klingenden Ausdrucken eine Be-
deutung beizulegen, die sie in. orthodox-katholischer Sakramententheologie haben und die,
wie angesichts protestantischer verführerischer Verschmitztheit nicht genügend betont
werden kann, darin, besteht, daß das allerheiligste Altarssakrament eine geistige Nahrung
insoweit darstellt, als mittels dieses Sakramentes die Heilsgnaden Christi an die Jut-
glieder der katholischen Kirche zur Stärkung ihres moralischen Lebens verteilt wr "den.
das die Grundlage ihrer Erlösung ist„ Denn dieser entscheidende moralische Aspekt fehlt
vollkommen m der obengenannten Definition der Eucharistie als geistige Nahrung, bezeich-
nenderweise auch schon m der oben genannten Definition des Erlosungswerkes Christi, una
ist auch nirgendwoanders m der Vorschrift erwähnt. Die gegebene Definition der Eucna±i-
stie als geistige Nahrung stimmt also mit der protestantischen Definition der Euchari-
stie uberem,,

lian muß also annehmen, daß m der, von Paul VI. genehmigten und hier besprochenen
Verfugung die Bedeutung der Eucharistie als Sakrament im orthodox katholischen Sinne
aufgegeben ist, obwohl die Bezeichnung "Sakrament" noch gebraucht wird, und daß von dcm<
der die Kommunion empfangt, nicht mehr erwartet wird, daß tr im Stande der hciligmachon-
den Gnade sein muß. Es ist deshalb anzunehmen, daß aiich der Sunder, wenn er die Kommuni-
on empfangt, eine intime Vereinigung mit Christus eingehen kann und auch eingeht. Diese
sakrilegische Denkweise wurde schon m der sogenannten kerygmatisehen Katechese angenom-
men, die unter dem Einfluß des protestantischen Theologen Karl Barth von dem schon er-
wähnten Jesuiten Josef Andreas Jungmann entwickelt wurde (''Die Frohbotschaft und unsere
Glaubensverkundigung , Regensburg 1936, Englische Übersetzung "The Good News Yesterday
and Today,1' U.ÏÏ.Sadlicr, New York 1962). Sie ist auch die wirkliche Grundlage der apo-
statischcn, a-woralischen, protestantischen "sola fides"-Lehre, die eilen ihren Anhan-
gern ohne Ruck&iciit auf ihre no rali sehe Würdigkeit, ja sogar dem verruchtesten, reue-
losen Sunder, die himmlische Seligkeit verspricht, wenn sie nur glauben, daß Christus
fur sie gestorben ist und ihre Sunden "zudecken" wird. Der Empfang der Kommunion wird
deshalb m den protestantischen Eucharistiefeiern nur als eine Kundgebung dieses Vertrau-
ens auf Christus angesehen,,

Wenn die eben auseinandergesetzten Annahmen richtig sind, so heißt dies, daß Paul VI,
und seine Anhanger der "Novus Ordo-nesse" denselben Heilswcrt fur die Intglieder der
gegenwärtigen 'katholischen" Kirchenorganisation zuschreiben, den sie der euchansti-
schen Feier einer protestantischen Sekte fur die Iiitglieder dieser Sekte beilegen, und
daß sie demnach glauben, daß die eucharistischen Feiern der protestantiscnen Sekten den
"Novus Grdo-iiossen" gleich sind, soweit ihr Heilswert m Frage kommt. Dies ist "ber genau
das, was Faul VI. dem Kardinal Willcbrands m der hier erörterten Vorschrift auszudruc-
ken erlaubt:

Als eine Einleitung zu der Frage der Zulassung von Protestanten "sur eucharistischen
Kommunion 111 der katholischen Kirche" erwähnt der Kardinal zunächst, daß die Katholik n
ihre geistige Nahrung m der eucharistischen Feier m der katholischen Kirche finden.
Dann fahrt er fort;

"Jede getaufte rerson hat cm geistiges Bedürfnis fur die Eucharistie.
Diejenigen, die nicht m voller Gemeinschaft mit der katholischen Kirche
sind, können ihre Zuflucht zu den Religionsdienern ihrer eigenen Gemeinden
nehmen.'

Ilit diesen irorten behaupten also Paul VI. und seine Anhanger, daß die katholischen
und protestantischen eucharistischen Feiern den gleichen Vert fur die Ewigkeit aaben.
Das gleiche ist ersichtlich aus der Tatsache, daß e m e Bedingung fi r die Zulassung von
Protestanten zur ' eucherisbischen Kommunion m der katholischen Kirche" darin besteht,
daß sie

"fur einen längeren Zeitraum nicht mstande sind, ihre Zuflucht zu einem
Religionsdicncr ihrer eigenen Gemeinschaft zu nehmen.'1

Die gleiche Bedingung nit derselben, daraus zu ziehenden Folgerung ist m zwei
weiteren Stellen der Vorschrift wiederholt, die folgenden Wortlaut haben:
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"Christen können sich in schwerer geistiger Not und ohne die köglichkeit
der Zuflucht zu ihrer eigenen Gemeinde befinden", und

"Sie sind häufig der Hilfe ihrer eigenen Kommunion beraubt und nicht im
Standej an sie heranzukommen, außer mit großer iviühe und großen Ausgaben»"

Auch dio Tatsache, daß Protestanten, die zur "katholischen" Kommunion zugelassen
werden, nicht verpflichtet werden, im Stande der heiligmachenden Gnade zu sein, - eine
Bedingung, die sie normalerweise nicht einmal erfüllen können, ohne daß sie das heilige
Sakrament der Buße empfangen - ist ein Beweis dafür, daß Paul VI. und seine Anhänger
schon vollständig die apostatisch-protestantische, a-moralische "sola fides"-lientalitât
angenommen haben und deshalb, nach der Einführung der "Novus Crdo-Hesse" keine wesent-
liche Differenz mehr zwischen der katholischen Messe und der protestantischen Peier des
Abendmahls des Herrn sehen. Schon die bloße Tatsache, daß Paul VI. und seine Anhänger
nun Protestanten genehmigen, an der "katholischen" Kommunion teilzunehmen, - aus dogma-
tischen Gründen eine Unmöglichkeit in den orthodox-katholischen Zeiten der Kirchenge-
schichte - ist ein Beweis dafür, daß sie auf der Grundlage der apostatisch-protestanti-
schen Denkweise handeln.

Der mögliche, sakrilegischste Aspekt der Zulassung von Protestanten zur "katholi-
schen Kommunion" ist durch die Tatsache vermieden, daß diese "Kommunion" nicht mehr län-
ger katholisch ist, da die Konsekration in den "Novus Grdo-Messen" ungültig ist, sodaß
es sich bei der "Kommunion" nicht mehr um ein Sakrament, sondern nur um eine leere Zere-
monie handelt.

Wir möchten noch anfügen, daß in der erörterten Verfügung die Zulassung von Protestan-
ten zur "katholischen" Kommunion in konkreten Fällen von der Erlaubnis der in Frage kom-
menden Bischöfe abhängig gemacht wird, wodurch, wie im Falle der Einführung der Fälschung
der Wandlungsworte der hesse, die Mitschuld der Bischöfe bei dieser Maßnahme herbeige-
führt wird, die sogar in der gegenwärtigen, "katholischen" Kirche noch umstritten ist.

Es kann kaum zweifelhaft sein, daß diese Maßnahme nur das Vorspiel zu der letztend-
lichen Einführung der "Interkommunion" mit den protestantischen Sekten durch die gegen-
wärtige "katholische" Kirchenorganisation darstellt.

• * # • • * • *

DIE HOCHZEIT ZU KANA

von
Theologieprofessor Dr. P.Sevenn M.Grill

SGCist, Stift Heiligenkreuz bei Wien

Zu den Stellen der Bibel, die seit jeher Befremden erregt haben, gehört auch die
Antwort Jesu auf die Mahnung Marias hin: "Herr, sie haben keinen Wein mehr." "Weib, was
habe ich mit dir zu schaffen. Meine Stunde ist noch nicht gekommen" (joh.2, 2-4).

Der heilige Augustinus fragt erstaunt: "Was soll das? Ist Christus doshalb auf die
Hochzeit gekommen, um die Mütter verachten zu lehren? Meine Brüder, hier ist ohne Zwei-
fel etwas verborgen."1-' Der heilige Bernhard sagt: "Du fragst, was zwischen dir und ihr
besteht? Besteht zwischen euch nicht das Band zwischen dein Sohne und der Mutter? Aber ich
sehe schon, daß du nicht unwillig oder in der Absicht, die zarte Ehrfurcht vor der jung-
fräulichen nutter zu verletzen, gesagt hast: 'Was ist zwischen mir und dir', weil du ja
ohne Zögern erfülltest, was jene nahegelegt hatte, und die Diener nach dem Auftrag der
Mutter zu dir kamen."w

Aus den Worten der beiden Kirchenväter geht hervor, daß sie stille Zweifel an der
korrekten Wiedergabe des Bibeltextes hegten«, Der Karmelit Joh.Sylveira^)(+ 1687) ver-
suchte zum ersten Male eine kritische Zusammenstellung der Texte in den alten Versionen
und er kam zum Ergebnis, daß in dem Satz eine rhetorische Frage vorliege, die bereits
Gregor von Wyssa (+ 394) geahnt hatte, da er übersetzte: Ist nicht meine Stunde schon ge-
kommen?1^
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Gewiß bedeutet die Phrase "Mas ist zwischen mir und dir?" zunächst Abweisung und
Ablehnung jeder Interessengemeinschaft o Wie es aber mit einer vielgebrauchten Ausdrucks-
weise geht und sie zu einer abgegriffenen Wortmunze »wird, daß sie dann sogar de <* Gegen-
teil von dem bedeuten kann, was sie ursprunglich zum Inhs.lt hatte, so geschah ^s auch
hier» Im entgegenkommenden Sinn mit dem entsprechenden Tonfall vorgebracht} kann sie
unter Freunden gebraucht, zustimmende Bedeutung erhalten,,

Die syrisch-aramaische Negation "Lo" hat e m e zweifache Bedeutung» Si^. ist abso-
lute Verneinung (lateinisch: non) und in gewissen Fallen rhetorische Frage "nicht wahr?"
(lateinisch: nonne). Es gibt viele Falle, m denen die Negation "Lo1' die Bedeutung
"nicht wahr'1 mit folgender positiver Antwort hat. Lt.20,15: Habe ich nicht das Recht,
mit dem neinigon zu tun, was ich will? (Lo schallt li ,.„?) tok 11,17: Steht nicht ge-
schrieben (Lo ketib o.o?) Joh. 4,3: Sagt ihr nicht, daß nach vier flonaton die Ernte
sein wird? (Lo atlon omnn ..„?). Ferner 2 Kor 12,18. Jakobus 2,21 u„s,w. Jesus hat
die Leinung semer Lutter nicht zurückgewiesen oder auch nur aufgeschoben, sondern m
der Form einer rhetorischen Frage zugestanden. Sonst hatte ilaria nicht sagen können:
"Alles, was Er euch befiehlt, das tut".

In der Wiener Zeitschrift "Entschluß" hat Dr.W.Perger über das Th„ma geschrieben:
"Maria im freigeistigen Schrifttum'1. Er stellt Urteile von außerchristlichen Philoso-
phen zusammen und erwähnt unter diesen den Techniker und Philosophen Fopper-Lynkens
(+ 1921). Diesem ging besonders llanas Seelenschmerz nahe, den sie empfand, als Jesus
das Vaterhaus verließ und "mit den mißachtetsten Lenschen" umherging und der sie vor
allen Leuten m barscher Weise anschrie: Ich will mit dir nichts zu schaffen haben
(Oktober 1972, S.26). - Nichts ware falscher als das. Jesus, der noch am Kreuze fur
scine ïiutter sorgte, ware zu einer solchen Rohheit nicht fähig gewesen. Diese Auslegung
ist auch tcxtkritisch unmöglich.

Fur die Deutung "Ist nicht meine Stunde schon gekommen", sind noch folgende Exoge-
ten eingetreten: Knsbcnbauer, Stiglmayr, Littermaier, Durand, Vezm und J„ilichl (Bibli-
ca 1955, 509).

1)

2)

3)

4)

Expositio Evangeln Joannis PL 3511452

Sermo m primam Dom. post Epiphaniam PL 183,16O

Commentar rum m textura Evangelicum, 5 Bande, 164O-I659

Gregor von Nyssa PG 44j13°8 - Severm Grill, Das Neue Testament nach dem syrischen
Text- Klostcrneuburg 1955, S.28-35«

Ein Vorschlag an unsere Freunde und Leser: Sie kennen selbst am besten diejenigen
Leute, die einem offenen Wort zur Situation der katholischen Kirche aufgeschlossen
sind, und Sie wissen selbst am besten, welche Argumente diesen Leuten am ehesten
einleuchten werden.
Es durfte 111 den fast zwei Jahren des Erscheinens von EINSICHT eine so große Zahl
verschiedener Arten der Stellungnahme zu Wort gekommen sein, daß Sie leicht das am
besten Geeignete herausfinden können.
Wir besitzen noch von beinahe jeder der bisher erschienen 23 Nummern Exemplare.
Fordern Sie die gewünschten Hefte zur Werbung an. Sie können sie auch gratis erhal-
ten.
Außerdem machen wir darauf aufmerksam, daß von den "12 THESEN" von irof.R.Lauth (aus
dem Heft Il/4» Juli 1972) eine weitere Auflage gemacht worden ist. Auch hiervon
können Sie Gratis-Exemplare anfordern.
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WIDER
ODER UIE LAN EME GANZE GESELLSCHAFT ZUGRUNDERICHTET.

von Franz Schmidbcrger, Ecône

Um ein übel wirksam bekämpfen zu können, muß man zunächst einmal seine Ursache
kennen und es alsdann bei der Wurzel anfassen: Dieser wohl jedem gutgewilltcn Lenschei
einleuchtende Satz soll im folgenden auf den politischen, moralischen und religiösen
Sumpf angewandt werden, in dem sich unsere westliche Wohlstandsgesellschaft gegenwärtig
suhlt. Wie konnte es dazu kommen, so fragt man sich entsetzt angesichts des immer 1 la-
rer zu erkennenden Trümmerhaufens des vormals christlichen Abendlandes? Die kassennedien
- Presse, Rundfunk und Fernsehen haben das Ihrige getan, um den heutigen Zustand herbei-
zuführenj ich spreche nicht von Ausschließlichkeit, doch zählen sie ohne Zweifel zu dor.
Hauptschuldigen, Nehmen wir uns also das Fernsehen ein wenig näher unter die Lupe i

Wir kennen sie nur noch von Bildern und vom Hören-sagen, die gute alte Zeit, .n der
die Familie sich abends in der Stube um den Ofen scharte, wo erzählt, vorgelesen, ¿*o-
sungen und gescherzt wurde, wo bisweilen sogar die Hausmusik mehr oder weniger kun¡ t-
voll zu Ehren kam und wo schließlich auch gebetet wurde» Ls entwickelte sich jedenfalls
eine häusliche-he ime lige Atmosphäre, in ihr ruhte der Mensch physisch und geistig -'-on
den Ruhen des Tages aus, er entfaltete seine schöpferischen Kräfte, wenn bisweilen auch
nur wenig, diese Ruhe öffnete ihm den Weg zu sich selbst, zu Gott

Ist es nicht gerade die Furcht vor der äußeren - und in noch viel höherem Maße vor
der inneren Stille, die unser moderner Wohlstandbürger flieht, ist es nicht die Anf.st
vor dem Eingeständnis der Verlorenheit ohne den höchsten Sinn des Lebens, die ihn cazu
treibt, gleich bei Betreten der Wohnung den Fernseher anzuschalten, um sich audivi uell
berieseln zu lassen, nachdem er den ganzen Tag den Lärm in der Fabrik, die Nervensäge
im Büro über sich ergehen lassen?

Die Gestalten und Geschehnisse eines Buches in seinem geistigen Horizont aufsteigen
zu lassen, sie seine Einbildungskraft formen zu lassen, sich in ein Musikstück h i m ir -
zuhören; selbst zu bilden, zu formen, und wenn es nur eine Vase aus Ton ist: Ist c-
dessen nicht mehr fähig oder will er es nicht mehr sein?

Hand in Hand mit der Schwächung der schöpferischen Kräfte geht ohne Zweifel e"nc
Schwächung der sittlich—moralischen Kräfte o Wen wundert es da, wenn er nicht mehr ib—
schalten kann, obwohl ihn das laufende Programm eigentlich gar nicht interessiert; Das
Fernsehen ist bereits in sich dekadent, ganz abgesehen davon, daß man heute erst e n-
mal im Programm nachsehen muß, bevor man einen stolzen Fernseherbesitzer besuchen Till.
ob nicht gerade just zu der Zeit ein "interessanter" Krimi oder gar ein Boxkampf auf-
getischt wird. Gewöhnlich sitzt nämlich die ganze Familie wie gebannt vor dein Flim.ier-
kasten, und es sollte einer ;-fagen, den Gang der Dinge durch Dazwischenreden zu stö "en:
Was würde unser weltaufgeschlossener Katholik wohl für ein Gesicht ziehen, wollten wir
ihm vorschlagen, anstatt die Einheitsmeinung zu absorbieren den Rosenkranz zu beten;
Aber wäre damit seinem persönlichen Seelenhcit und dem seiner Mitmenschen nicht unend-
lich mehr gedient? Oder zählt die uns zur Verfügung stehende freie Zeit nicht auch zu
den Talenten, die uns der Herr anvertraut hat und über die wir dereinst werden Rechen-
schaft ablegen müssen? An das Argument von der geistigen Anregung kann ich bui der heu-
tigen Programmgestaltung nicht mehr so recht glauben, und sehe ich mir das Verhalten
der Konsumenten an, dann gleich zweimal nicht.

Ein Wort zuia Sport: Er hat im Bewußtsein von Lieschen Iiüller eine ihm niemals zu-
kommende Bedeutung, dazu ist er heutzutage weitgehend in der Hand geschäftstüchtig ir
Manager oder wird zu' anderen Zwecken mißbraucht, wie jedermann spätestens bei den olym-
pischen Spielen in München sehen konnte» Insofern ist sein Verlust aus der Sicht der
Hierarchie der Uerte nicht gerade weltbewegend, - Und das Auch-friitrcdcn-Könncn? DiJS
ist ein Einwand, auf den untor vorijihiffcigon Lousehen seiner Nichbigkcit wegen eigent-
lich nicht eingegangen worden muß, widerlegt ^r sich doch selbst in sich.
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Aber nicht wahr, es ist doch so einfach und so schön, sich alles vorkauen zu
lassen, nicht selbst denken zu müssen, sich vielmehr in eine bestimmte Richtung lei-
ten (sprich manipulieren) zu lassen» Vías man gesehen hat, hat man eben gesehen; was
kümmern einen da noch die Kriterien, nach denen ein bestimmter Bericht ausgewählt wur-
de, und die Frage, ob gewisse Aufnahmen nicht gestellt sein könnton, erübrigt sich von
selbst. Dabei berichtet das Fernsehen so offen, so zeitgemäß, hilft veraltete TaDus ab-
zubauen - wurde nicht schon eine perfekte Abtreibung auf dem Bildschirm feilgeboten
und vor etifa einem Jahr das Sterben eines Menschen m allen Details gefilmt und ausge-
strahlt?

Gesellschaftlich progressiv, politisch links, das ist die Devise, Man muß die îLacht
rücksichtslos in dieser anarchistischen Tendenz ausnützen, hat man sie erst einmal in
den Händen; schadet nichts, wenn die Kinder und die Jugend moralisch noch vollends in
den Abgrund geführt werden, für die wahren Werte keinen Sinn mehr haben, wenn sie durch
die Krimis, Brutalitäten und sexuellen Schweinereien zum Nachahmen gereizt werden und
der letzte Funke an Sensibilität, das schwache Flämmchen des Wissens um die b'ahrheit
in ihnen völlig erlöscht.

Ist nicht gerade dies das Ziel der freimaurerisch-sozialistischen Verschwörung?
Soll nicht durch diesen sich selbst entfremdeten neuen Menschentyp (man nennt ihn eman-
zipiert oder auch mündig) die Herrschaft dieser Demagogen endgültig etabliert und ge-
festigt werden, die in letzter Konsequenz nichts anderes ist als das Feien des Antichri-
sten, Luzifers selbst?

Vier Augen hat zu schon, der erkennt unschwer, wo wir heute stehen, und will er
sich nicht mit der großen liasse ins Verderben stürzen, so muß er - vor allern zuerst
einmal in seinem ganz privaten Leben - Konsequenzen ziehen, hie et nunc, Und das be-
deutet: Abkehr von allen Prinzipien und I", it te In, die uns diesen verhängnisvollen Zu-
stand beschert haben! An die Stelle falscher Kompromisse muß endlich treten ein Leben
aus dem Glauben, ein Leben des Gebetes und dos Opfers!

#•#

DAS STUDIUM DER LITURGIE
von Walter W.E,, Dettmann

Die Liturgiekonstitution des sogenannten Zweiten Vatikanischen Konzils redete sei-
tenlang überaus viel von der Wichtigkeit neuer liturgischer Studien; sie schlug sogar
vor, daß altgediente Pfarrer und Seelsorger Nachholkurse machen müßten, vg.Art.i8.
Heute, keine zehn Jahre nach dem Erscheinen der Liturgiekonstitution, sieht man aber
genau, daß dieses weitschweifige Gerede nur auf die g l a u b e n s f e i n d l i c h e
"ökumenische1 U m s c h u l u n g der Priester zielte.

Ir der Liturgiekonstitution des sog.Zwoiten Vatikan»Konzils steckt eine ungeheure
Unaufrichtigkeit. Es ist klar, daß dies keinen von den Bischöfen, die das Dokument
unterschrieben haben, zugeben und eingestehen will» Die Bischöfe des sog. Zweiten Vati-
kanischen Konzils waren u n f ä h i g , ein wirkliches liturgisches Studium im römisch-
katholischen Sinne zu fördern. Dies kann man an der Art und Weise erkennen, wie der
Berater des sogenannten Konzils, nämlich Prof, J.A.Jungmann SJ, unter den Augen der
Bischöfe die liturgische Q u e l l e n f o r s c h u n g betrieben hat.

In seinem Buch über die Feier der hl,Hesse ("hissarum Sollomnia1') macht es Frof.Jung-
mann so wie einer, der am Fuße und an der Wurzeln einer tausendjährigen Eiche zu graben
anfängt, um angeblich noch etwas von jenem kleinen Samen zu finden, aus den der Baum
vor über tausend Jahren entstanden ist.

Anstatt die gleichbleibenden jährlichen Früchte der gewaltigen Eiche zu betrachten
und zu sagen: Aus einem solchen Samen muß der Baum entstanden sein, wühlen die pro-
gressistisohen Forscher von heute im Boden, um zu sehen, ob sie vielleicht statt der
Eichel eine a n d e r e Entstehungsursache für den Eichbaum entdecken.

In dem Kapitel '
Feier der hl.Iiosse

Die liesse in der Urkirchc" v e r m i s c h t Professor Jungmann die
mit der Feier dos j ü d i s c h e n Osterlammes und schreibt, die
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"Darreichung des oucharistischon Kelches und die Darreichung des sakramentalen Leibes"
s c h e i n e beim Letzten Abendmahl o voneinander g e t r e n n t gewesen und erst in der
liturgischen Praxis der Urkirchc unmittelbar aneinandergefügt worden zu sein;

Jungmann stallt die Sache so dar und nimmt an, die Konsekration dos Brotes habe sich
an den j ü d i s c h e n Tischsegen v o r dem Genuß des jüdischen Ost eri ammo s angeschlos-
sen und habe don damit verbundenen Ritus des Brotbrechens übernommen. Das Brot, das der
jüdische Hausvater in einer vorausgehenden Ansprache gemäß einer alten " D e u t e f o r -
m e l " mit den Worten zeigen mußte; "Siehe, das ist das Elendsbrot, das unsere Väter ge-
gessen haben, die aus Ägypten auszogen", dieses gleiche Brot habe der Herr den Seinen
jetzt mit den Worten gereicht: "Das ist mein Leib, der für euch hingegeben wird". Die
Konsekration des Kelches habe sich dann später an die Danksagung für das ganze îlahl an-
geschlossen, (V&1„ "îïiss.Soll.", Band 1, S.12f),

Es ist unbegreiflich, wie die Bischöfe einen Professor, dur solche Dinge schrieb, als
Berater für das Konzil vorschlagen konnten. Die Bischöfe haben bereits Jahrzehnte vor dem
Konzil ihre geistliche Aufsichtspflicht schwer vernachlässigt. Im übrigen wird noch an
den Tag kommen, wie die Vorbereitungen für das sog«Zweite Vatikanische Konzil eigent-
lich gelaufen sind.

Die katholische Kirche hatte es immer als einen Frevel betrachtet, zwischen die Kon-
sekration des Brotes und jene des Weines noch andere Gebote einzuschieben» Eine solche
Auffassung der Kirche wäre nicht möglich, wenn Jesus Christus selbst Brot und Uoin in
einem größeren zeitlichen Abstand nacheinander konsekriort hätte»

Es ist geradezu ein U n s i n n , anzunehmen, Jesus Christus habe das Brot v o r dem
Esson dos Ostorlamrnes konsekrierto

Der Ursprung, aus dem die tausendjährige Eiche hervorgegangen ist, kann nicht anders
gewesen sein als die Früchte, die in regelmäßiger Folge von dieser Eiche hervorgebracht
werden.

In Bezug auf dio Zusammengehörigkeit der Konsekrationsworte, die Prof,Jungmann ganz
falsch darstellt, schrieb lange vor ihm Prof. Dr, Nikolaus G i h r, (Freiburg im Brois-
gau) unter Berufung auf den heiligen Kirchenlehrer Chrysostomus etwas viel Schöneros.
Er behandelte die Worte "Desgleichen nahm Er nach dem Kahle" (simili modo ¡>ostquam coe-
natum est . . . ) , mit denen im römischen keßkanon die Konsekration des Weines eingeleitet
wird, und sagt: ;" In gleicher Weise nahm Er nach dem Mahle auch diesen herrlichen Kelch
in Seine Hände1« Dabei ergreift und erhebt dor Priester den Kelch mit seinen Händen»
Sobald das alttestamentliche Passahmahl vorüber war, verwandelte der Herr das Brot und
unmittelbar darauf erfolgte die Konsekration des Kelches. N a c h d e m sie d a s
v o r b i l d l i c h e 0 s t e r i am m g e g e s s e n h a t t e n , bereitete der Herr seinen
Jüngern ein überaus wunderbares, ganz einziges kahl, ein neues und göttliches Opfermahl".

Zur Bekräftigung dieser Worte erwähnt lrof.Nikolaus Gihr den hl.Kirchenlehrer Chrysc-
stomus, der in seiner 1.Predigt über den Verrat des Judas gesagt hat: "Gleichwie Ilaler
auf einem Blatt Linien ziehen und anfangs bloß Umrisse und nur den Schatten eines Bilder
darauf zeichnen, so machte es auch Christus, An einem und demselben Tisch feierte er
zuerst das vorbildliche Osterlamm als Unterlage und setzte nachher zugleich auch das
wahre Osterlamm ein" (Nikolaus Gihr: Das heilige taeßopfer, 17.-19.Aufläge, Herder 1922,
S.565).

Dem hl «Chrysostomus, der seine Studien in der berühmten Schule von Antiochien gemacht
hatte, standen zweifellos bessere Quellen zur Verfügung als dem heutigen Professor J»A.
Jungmann und seinen protestantischen Gewährsmännern (j.Jeremías!). Obwohl das sog. Zweie
Vatikanische Konzil so ungeheuer viel von neuen liturgischen Studien rodete und schrieb,
hat man seither noch kein einziges Wort über das gehört, was Nikolaus Gihr vom hl.Chry-
sostomus berichtet. Die wichtigsten Dinge im Studium der Liturgie werden heute außer acht
gelassen.

Die schlimmste Entgleisung Professor Jungmanns ist aber nicht die Ansicht, daß Jesus
Christus die Konsekration des Brotes von jener des Weines getrennt habe, sondern seine,
Darstellung, 3,1s ob die Konsekration des Brotes - und selbstverständlich auch jene des
Weines - weiter nichts als eine " D e u t o f o r m e l " sei, ähnlich wie die erwähnte
Deuteformcl aus dem Ritus des Ostormahlos, bei der der Hausvater auf das Brot h i n z u -
d e u t e n und zu sprechen hatte: "Das ist das Elendsbrot, das unsere Väter gegossen
haben, die aus Ägypten auszogen"»
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Wenn die Eucharistie nur eine "Deuteformel" ist, dann ist das heiligste Altars-
sakrament vernichtet und selbstverständlich auch das heilige Meßopfer* Die "Deutefor-
mel" besagt, daß von Anfang an keine wirkliche Verwandlung des Brotes in den Leib
Christi stattfinden sollte, sondern daß das Brot den Leib Christi nur a n d e u t e n
sollte, Professor Junginann schreibt k e i n e i n z i g e s W o r t g e g e n Ji'. soge-
nannte Deuteformel o

Es ist nun ganz klar: Wenn die Wandlungsworte nur eine "Deuteformel" sind, dann
m u ß der Geistliche dem Volk das Gesicht zuwenden, und dann kann man nicht schnell
genug die Kommunionbänke aus den Kirchen entfernen und man kann nicht rasch genug zur
Handkommunion und zur Selbstbedienung übergeheno Ganz klar ist nun auch, daß die soge-
nannten "Wortgottesdienste" g e f ö r d e r t werden müssen, von denen die Liturgiekon-
stitution des sogoZweiten Vatikan.Konzils schreibt: "Zu fördern sind eigene Uortgot-
tesdienste an den Vorabenden der höheren Feste, an Wochentagen im Advent oder in ¿er
Quadragesina, sowie an Sonn- und Feiertagen, bes, da, wo kein Priester zur Verfügung
stehtj in diesem Fall soll ein Diakon oder ein anderer Beauftragter des Bischofs die
Feier leiten" (Art»35, Absatz 4).

- Wozu muß man die Wortgottesdienste mit ihren sattsam bekannten glaubenr.fcindlichen
Predigten noch eigens fördern? Warum heißt es nicht: "Der Glaube an das heiligste Al-
tarssakrament ist zu fördern?" Davon steht aber in der ganzen Liturgiekonstitution
kein Wort«

Wozu sollen eigentlich die alten Pfarrer und Seelsorger die N a c h h o l k u r s e in
den liturgischen Studien machen, wenn die W o r t g o t t e s d i e n s t e gefördert werden
sollen? Und wozu soll die ganze Gemeinde der Gläubigen tätigen Anteil an der Liturgie
nehmen, wenn die Wortgottesdienste gefördert werden sollen, bei denen - laut Würzbur-
ger Synode - die L a i e n das Wort führen werden? In wenigen Jahren, auf jeden Fall
ïioch vor dem Jahre 2000, wird niemand mehr wissen, was für einen Sinn die neue Litur-
gie noch hat» Es wird nur noch Wortgottesdienste geben, die von verheirateten Diakonen
und von Laien geführt werden»

Paul VI. scheint schon heute nicht mehr zu wissen, wozu er eigentlich Liturgie fei-
ert. Er tut es offenbar nur pro forma für das Fernsehen, damit die älteren Generationen
unter den Gläubigen nicht zu sehr schockiert werden.

"Förderung der Wortgottesdienste" heißt heute, erst sieben Jahre nach dem Konzil:
Unterlassung des täglichen hl.Meßopfers wegen der Gleichgültigkeit vieler Geistlicher.
"Förderung der Wortgottesdienste" heißt heute: Unterdrückung und langsame Ausrottung
des hl.Meßopfers.

Jesus Christus hat aber'hach dem kahle" keinen "Frühschoppen" und keinen sogenann-
ten Wortgottesdienst eingesetzt, sondern er hat das heiligste Altarssakrament einge-
setzt, er hat das hochheilige Iießopfer eingesetzt, - Wer das nicht zu glauben vermag
und nicht verstehen will, der sollte sich nicht zum Priester und erst recht nicht zum
Eischof weihen lassen, und ein solcher sollte sich auch nicht zum Professor für Litur-
gie ernennen lassen, und erst recht sollte sich ein solcher nicht zum Papst wählen
lassen»

Wer die Liturgie nicht im römisch-katholischen Sinne studieren und vortragen will,
der möge auch den Mund halten und nicht trügerisch über "Einheit im Glauben" daher-
plaudern.

AUFRUF ZUM GEMEINSAMEN 6EBtT
AM DONNERSTAG, 1.MÄRZ 1973, VON I9.45 BIS 20.45 UHR

Wir rufen wieder <- wie jeden Monat - zum gemeinsamen Gebet des Rosenkranzes für die
dringendsten Anliegen unserer Zeit aufi Beten wir gemeinsam - wenn es nur möglich ist
vor dem ausgesetzten Allerhoiligsten - um rechtgläubige katholische Priester und Bi-
schöfe. Beten wir um einen obersten Lehrer und Hirten der Kirche! Beten wir um Ver-
gebung unserer Sünden, beten wir füreinander, damit immer mehr Menschen erkennen, was
wir am ehesten brauchen: d:e volle Bereitschaft, unser Leben zur Ehre Gottes zu loben.
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Der unten wieder gegebene Brief wurde am 2.1„1973» am Fest des Heiligen Namens Jesu und
am 100.Jahrestag der Geburt der Heiligen Thérèse vom Kinde Jesu, vcn Abbê de fautes dem
Bischof von Troves zur Weiterleitung auf dem hierarchischen Wege nach Rom übergeben.
Der Bischof von Troyes hat ihn am 5°1°1973 an Seine Eminenz, den Kardinal Villot weiter-
gesandt,, Eine Kopie dieses Dokumentes wurde Seiner Excellenz, dem Nuntius zu Paris, zu-
gestellt.

+
Jesus

Heiligster Vater.

Ich habe die Ehre, bei Eurer Heiligkeit um eine Audienz nachzusuchen, fur mich, Ihren
unwürdigsten Diener und Sohn, fur zwei Bruder meiner Gemeinde, einen Priester, der mein
Mitarbeiter ist, und fur eme Gruppe von Leitern von Vereinigungen und regionalen Ver-
antwortlichen der Liga der Contre-Réforme Catholique, die zusammen die tatigen Litglie-
der dieser Liga und durch eine ausdrückliche Delegation tausend weitere Personen ver-
treten, die sich unserer Demarche anzuschließen wünschten, um -

m Ihre Hände, Heiligster Vater, ein Libellum Accusatioms (eine Anklageschrift)
gegen die Worte und Handlungen Eurer Heiligkeit zu legen, die uns - wir sagen dies mit
Trauer, jedoch mit aller Gewißheit - seit langer Zeit und in zunehmender Feise durch
die Zuge der Häresie, des Schismas und des Ärgernisses gezeichnet scheinen.

Wir beabsichtigen, im Einvernehmen mit dem Recht, gegen die Handlungen und Ansichten
ihrer freien und fehlbaren Porson, die uns seit bald zehn Jahren die Hauptursache der
Selbstzerstorung der Kirche zu sein scheint, das soverane Urteil von Ihrem persönlichen
Magisterrum zu erlangen, das m Angelegenheiten der Lehre unfehlbar ist, und in allen
Fragen der kircnlichen Disziplin keiner Berufung einer höheren Instanz bedarf. Denn in-
sofern wir gehalten sind, den Papst zu hören, haben wir auch das bedeutende und heilige
Recht, einen katholischen Papst zu haben»

Überzeugt, von Eurer Heiligkeit empfangen zu werden, mögen die Gedanken Eurer Heilig-
keit allem darauf gerichtet sein, unseren Geist zu erhellen und unsere Herzen zu rüh-
ren, indem Sie uns die notige Erleuchtung und die erforderlichen Versicherungen gaben.
Wir mochten jedoch hinzufugen, daß Euro Heiligkeit sich dieser Pflicht weder durch Un-
tätigkeit, noch durch Hinausschieben einer Aussage entziehen können, durch die Sie es
ablehnen, bezuglich des Glaubens und des Rechts zu sprechen, wie es von Ihnen verlangt
ist, ohne dadurch den Amtsverlust herbeizufuhren. Eine solche Ablehnung mußten wir als
einer Demission gleichkommend betrachten und wir wurden uns m dieser Schwierigkeit an
den Romischen Klerus wenden, dem aus der Konsequenz der Sache heraus zu handeln obläge,
wie dies m der ihm wesentlichen Kompetenz liegt.

Wir betrachten als null und nicht geschehen jede vorgebliche 'Disqualifikation' oder
jede andere Sanktion, die auf Grund der gegen Ihre 1 erson vorgetragenen Anklage gegen
uns ausgesprochen wird und wie es vormals gegen uns geschah. Insoweit Ihr feierliches
Urteil nicht aui unsere Klage h m gesprochen wird, nehmen wir im voraus die Sanktion
h m , die Ihr oberster Richterspruch gegen uns bedeuten wird, und die nichts woniger als
die Exkommunikation Sein kann, sollten sich unsere Anklagen als unbegründet erweisen.

Darob hegen wir jedoch keine Befürchtungen, da die Wahrheit Unseres Herrn, gegen die
sich bis zum letzten Tag die Traume und Meinungen der Neuerer, der Freunde dieser Welt
und der Komplizen Satans zerschlagen werden, ewig bestehen bleibt.

In der Erwartung einer obersten Entscheidung erlauben wir uns, Eurer Heiligkeit ge-
genüber der sehnlichsten Hoffnung Ausdruck zu geben, daß wir das Wiedererstehen der

*) Wir veröffentlichen dieses "Gesuch" - in deutscher Übersetzung -, um Sie, geehrte
Leser, über diesen Schritt des Hochw.Abbê de Nantes zu informieren und weil ee sach-
lich richt.Lgo Vorwurfe gegen Paul VI. enthalt. Bekanntlich haben wir bereits nach-
gewiesen, daß iaul VI., hauptsächlich aufgrund der Promulgation des als häretisch
erkannten 'Novus Ordo", nicht als legitimer Inhaber des Stuhles letri, also auch
nicht al =3 unfehlbarer bchrer der Kirche anzusehen ist. - Anm.d.Red.



-30- 11/1 i

Einheit des Friedens in der Kirche unter dem Schirm der Hirten erwarten, die selbst
zum Gehorsam im Glauben zurückkehrten, ohne welchen nichts Gottgefälliges sein kann,.
Der Papst, der, wenn er uns angehört hat, sich herbeiläßt, uns Worte des ewigen Labors
zu sagen, wird uns fortan als unerschütterlich seiner Person in Jesus Christus, dein
unfehlbaren Herrn aller Wahrheit und aller Güte ergeben finden.

Flöge sich der Hirte der Herden herablassen, die niedersten 1-litglieder seiner Heili-
gen Kirche in dem Akte zu segnen, durch welchen er sie, bewegt durch den Heiligen Geist,
rügt, als Vater aller und zum Heil seiner Seele, zum Dienst an der Kirche und zur Ehre
Gotxes,

Als der ergebenste Diener Eurer Heiligkeit bin ich
Georges de Nantes, Priester,

1 «Januar 1973
iiaison Saint Joseph, 10260 St Parres lès Vaudes, France "

(Aus dem Französischen - Contre Réforme Catholique, Nr,64, Januar 1973 - übersetzt
von Günther Ilevée)

• * * • * • • * • * • *

EIN BEITRAG ZUM CHARAKTERBILD
JOHANNEN XXII!. Üb: GUTEN

"Im Herbst i960 schickte der Papst einen Brief an den Bischof von
Bergamo, in dem er ihn aufforderte, "den Gläubigen und Priestern
davon abzuraten, nach San Giovanni Rotondo [zu later Pio] zu gehen."

(Luciano Cirri: "Padre Pio e i papponi di Dio", Milano I963, S.219)

Reinhard Lauth

DER ORDO MOVUC MUS? ZERSTÖRT WERDEN

LUllIERE, Hr, 105, Februar I973

Ja, ich weiß, man hat schon alles über die neue 'Messe' gesagt. Aber man muß es
immer wieder sagen! So wie Cato dolo, wenn er über Jahre hinweg am Ende aller seiner
Reden an die Anwesenheit des schmimmsten Feindes Roms erinnerte: "Karthago muß zerstört
werden," Was uns betrifft, so müssen wir ohne nachzulassen wiederholen: "Der Ordo Novus
muß zerstört werden!'1 Umso mehr, da man nun seine bösen Folgen kennt, da man feststellen
kann, welche Verwirrung und Spaltung er in der Gesamtheit des katholischen Volkes her-
vorgerufen hato Diese 'Messe', die trotzdem von den gegenwärtigen Hierarchien sowie ven
denen im Vatikan, die ihn in Zusammenhang mit den Protestanten improvisiert haben, auf-
rechterhalten wirdo Der Novus Crdo, der schlimmste Fein des christlichen Rom:

Uie sieht es heute aus mit dieser 'Aesse' Pauls VI? Mit welcher? Denn es gibt
Tausende davom So viele Zelebranten wie Messen! Sicher, am Anfang gab es nur eine
'Messe' Pauls VI., die allerdings leicht polyvalent (mehrdeutig) war und damit gewisse
Anlagen in sich trug, Ableger hervorzubringen und sich zu vermehren. Inzwischen jedoch
ist sie so, wie sie im April I969 von Rom ausgegangen ist, gar nicht mehr existent,
sie wurde zerrissen und zerknetet durch den Ameisanehaufen ihrer nationalen Abkömm-
linge, Darüber hinaus aber ist sie in jeder verschiedenen Nation im Namen der "Kreoti-
vitäi", des "Pluralismus" und der "permanenten Evolution" vollends zerfetzt worden,
Sie konnte xiicht anders enden;
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Könnte man darin nicht eine innere Gerechtigkeit erblicken? l/Jas Faul VI» erhoffte,
war das leise Verschwinden dor ewigen Messe und der Triumph seiner eigenen» Nun ist
aber .im Gegenteil gerade die seinige degeneriert, während die "Gruppen des hl.Pius V„"
sich in allen Ländern vermehren und die Gläubigen ihnen immer zahlreicher zuströmen,

Im Übrigen hat niemand jemals die ewige iiesse abgeschafft, unmöglich! Dann hätte die
iCirche sich ja in Lauf ihrer gesamten Geschichte getäuscht! Deshalb ist ihr Vorbot ein
flagranter Mißbrauch der i i acht, dem man ungehorsam sein muß, urn gehorsam gegen die Kir-
che zu sein.

Die ^Mesjsc^ iiau_ls_VI^ war also der hauptsächliche Gärungssjto^ff_d^r_^vgjLu,tio.n_in
der Kirche, und 'Vatikanum II' war nichts anderes als der Nährboden dieses Gärungsstof-
fes,, Falsches Konzil und falsche Messe, die man aus dem Gedächtnis der Menschen aus-
löschen müßte! Ich sage :'der kenschen" und nicht nur der Katholiken, denn die ganze
Erde wurde durch diese weltweite Subversion erschüttert. Diese Subversion war das Schwert,
mit dem man das Herz des Abendlandes durchbohrt hat, das Herz alles dessen, was in ihm
noch heil und heilig war,, Und die Traditionalisten, die sich dessen nicht bewußt wer-
den, versprechen illusorische Heilmittel und täuschen die Gläubigen, Die neue 'Lesse'
igt, das Trojanische Fferd; lían braucht nur ihre zerstörerischen Auswirkungen festzu-
stellen: liegen dieser 'Lesse1 haben nicht nur die Konversionen an Zahl abgenommen, son-
dern umgekehrt Tausende von Priestern und Laien den Glauben verloren und die Kirche
verlassen. Sei"c der 'Lesse' hauls VI. zählt man 20.000 abgefallene Priester,, I'arom?
Weil diese 'Hesse' das hervorragendste Kittel der Subversion ist, um den Unglauben in
die Kirche zu tragen: Diese abgefallenen oder verheirateten Priester glauben nur niehr
an die Religion des Lenschen und an die Revolution, Sie sind von einer Art Raserei der
politischen Agitation besessen und haben nichts anderes fertiggebracht, als die Gläu-
bigen von der Kirche zu entfernen und die Berufungen zu ersticken: "WENN kAL SICH AN

DER MESSE VERGREIFT, VERGREIFT HAN SICH AN DER GANZEN KIRCHE UND EBEN DADURCH AL_I RIE-
SJ2ER", betont Mgr, Marcel Lefebvro, und er fügt; hinzu: "ICH SEHE MICH NICHT IMSTANDE,
KIT DER NEUEN 'MESSE' EIN SEMBLAR ZU GRÜNDEN" ,,„ "SOLANGE MAN NICHT DA3 WAHRE LE5S-
OPZER IN SEINER GANZEN GÖTTLICHEN REALITÄT WIEDERHERSTELLT," WIRD ES KEINE SÉ^DSAlájJND
KEINE SEHÌNARISTEN MEHR GEBEN,""~(KÔnferenz in Flavigny, am 7.August 1972."In Ganzen
nachTulcnen in "Forts dars la foi"? Nra26)„

Umfragen ergeben, daß nur mehr 36% ¿1er Katholiken an diese göttliche Realität der
Messe glauben, weil sie nicht mehr an die Gottheit Christi glauben,(Carrefour, 10,Janu-
ar 1973) Kann man sich darüber wundern? Hat der Vatikan nicht alles dazu getan? Es han-
delt sich diesmal nicht mehr um die Verfälschung des Philipperbriefes, wo man dio Gott-
heit Christi angriff, und auch nicht um die - verstohlen abgeänderte - erste Definition
der 'liesse' (Artikel 7)» nein, es handelt sich um eine erst kürzlich im 'Neuen Missale
für_dic Sonntage' herausgekommene Definition der neuen 'Messe' mit dem Imprimatur des
Mgr.Boudon. Dort liest man auf S.3Ö3: "Es handelt sich nur darum, das Gedächtnis des
einmaligen, schon vollendeten Opfers zu begehen" (Unterstreichungen vom Verfasser).
Also keine Vergogenwártigung des hl.Opfers auf dem Altare mehr, sondern Erinnerung an
eine vor 2000 Jahren schon "vollendete Tatsache". Also ist diese 'Messe' offiziell und
institutionell nicht mehr katholisch. Sie ist auch nicht mehr gültig, denn eine häre-
tische Messe kann nicht gültig sein; Denn wenn nicht jede Messe wahrhafte Vcrgogonwär-
tigung ist, wesenhaft identisch mit'der des Kreuzesopfers, gibt es auch keine wirkliche
Gegenwart in der Hostie, sie ist nicht mehr als ein Stück Brot, das man wie bei einer
gewöhnlichen Mahlzeit teilt. Das ist es, was die neuen Priester sich nicht enthalten
können zu zeigen, wenn sie die hl.Hostien (?) in der frechen und profanierenden Ueise
behandeln,, die man kennt (stehend, in der Hand, in Körben etc.).

Es handelt sich also darum, die Gläubigen aufzuwecken, die sich in der beruhigen-
den Illusion einschläfern lassen, daß ihre Teilnahme an der neuen 'Messe' gleichbedeu-
tend mit der Teilnahme an einer katholischen und römischen Messe sei.

Im Namen unseres Herrn erheben wir die Stimme gegen dieso Anti-Mosse! Ini Namen des
hl»Opfers Jesu Christi greifon wir diese 'Messe' an, dio das Band zwischen Ihm und den
Menschen zerschnitten hat; Eine Messe, die tödlich ist für die Seelen und für die Kir-
che, viel mehr noch als der neue Katechismus - der zu plump ist und gegen den man re-
agiert - weil das Girt dieser 'Messe' noch viel heimtückischer dosiert ist und von den
Gläubigen unmerklicher eingesogen wird, bi? sie schließlich den Glauben verlieren.
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1 "Wer ist stärker als Gott?" Eines Tages wird Seine ewige Messe wiederhergestellt
sein. Indem wir darauf warten, beschwören wir euch, liebe Gläubige, euch nicht von
der satanischen Sturmflut mitreißen zu lassen, die heute über die Kirche stürzt und
sie zu verschlingen droht. Der Novus Ordo muß hinausgespien werden! Man muß ohne nach-
zulassen wiederholen: "Der neue Ordo muß zerstört werden!"

(Aus dem Französischen übersetzt von Heinr.Storm)

* # • • * *

I K

von Alois Schnitzer, sen.

Es wird heute wohl nur wenige Menschen geben, die nicht zugeben, daß auf den Ge-
bieten der Wissenschaft, der Wirtschaft, der Technik, im Gewerbe, der Landwirtschaft
usw. erhebliche Fortschritte erzielt wurden, Menschen, die diesen Fortschritt nicht zu-
geben, möchte man wünschen, daß sie die Zeit vor vier oder fünf Jahrzehnten bereits
bewußt erlebt hätten. Von den damaligen Arbeits- und Lebensbedingungen will ja heute
niemand mehr etwas wissen. Und Leute, die damals gelebt haben, wollen heute nicht da-
von berichten, weil sie höchstens die Antwort erhalten: Warum seid ihr mit so beschei-
denem Lebensstandard zufrieden gewesen? Doch all diese alten Menschen würden erwidern:
Wir waren eben damals zufriedener, bescheidener und fühlten uns trotzdem glücklich, wenn
auch manches, was wir heute haben, zu entbehren war. Wir waren glücklicher ale die Men-
schen von heute.

Bei solch kurzem Rückblick drängt sich heute die Frage auf: Wie kommt es, daß wir
heute auf den genannten Gebieten solch erhebliche Fortschritte erreicht haben? Nun -
die jeweils zuständigen Leute haben eben an ihren bisherigen Leistungen sachliche und
weiterbauende Kritik geübt. So war es zwar auch in früheren Jahrhunderten. Zu allen
Zeiten wurden gegenüber der Vergangenheit Fortschritte erzielt. Das Maschinenzeitalter
hat allerdings diesen Fortschritt um erhebliches im Tempo gefördert. Wenn früher 12
bis 14 und 16 Stunden lang am Tag gearbeitet werden mußte, so braucht es heute diese
lange Arbeitszeit nicht mehr, weil Maschinen erfunden wurden, mit denen die Arbeits-
kraft von zehn, hundert und tausend Menschen ersetzt wird. Allerdings kostet heute ein
Arbeitsplatz nicht selten riesige Summen. Die sachliche Kritik, verbunden mit dem Wil-
len, immer noch Besseres herzustellen, hat eben dem Maschinenbau, aber auch auf anderen
Gebieten menschlichen Denkens und Forschens diesen Fortschritt gebracht.

Aus tausend möglichen Beispielen möchte ich ein - wie ich annehme - allgemein
verständliches Beispiel herausgreifen. Jeder Kaufmann und Leiter eines Betriebes war
früher fortschrittlich, wenn er buchführtc, wenn er von seinen jährlich erzielten Ein-
nahmen .die Ausgaben abzog und somit feststellen konnte, wieviel er sich erwirtschaftet
hatte. Wer diese äußerst einfache Buchhaltung verbessern wollte, mußte dazu übergehen,
täglich festzustellen, ob sein Kassenstand auch mit dem Ergebnis der Buchhaltung über-
einstimmte. Wenn diese Übereinstimmung nicht da war, mußte sofort gesucht werden, wo
der Fehler lag. Und wenn rechnerisch nur ein Pfennig fehlte, mußte doch nach dem Feh-
ler gesucht werden, weil durch eine eventuelle falsche Buchung sich ein viel größerer
Fehler ergeben kann. Nur wer diese Abstimmung täglich machte, konnte einen Fehler
leichter richtigstellen, weil dsa ganze Tagesgeschehen noch in bester Erinnerung war.
Eine Kassenabstimmung mit der Buchhaltung nach Wochen oder gar Monaten ist ein Ding der
Unmöglichiceit, weil nichtgebuchte Einnahmen oder Ausgaben eben der Erinnerung entwischt
sind. Schon seit Jahrhunderten gilt deshalb auch bei Kaufleuten der Spruch: Nur wer ge-
nau rechnet und schreibt, dessen Betrieb erhalten bleibt.

Dieses allgemein verständliche Beispiel sollte nur aufzeigen, daß kurzfristige
Kontrollen die Genauigkeit fördern. Dieser Wille zur Genauigkeit brachte es dann aber
auch noch mit sich, daß heute in Großbetrieben die Buchhaltung in viele Einzelkontos
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auf ge teilt wurden, damit die Rentabilität einzelner Unterabteilungen ständig kontrolliert
ist» Wie es in der Buchhaltung ist, so wurde auf allen Gebieten, die auf Fortschritt
eingestellt sind, gearbeitet.

Der Portschritt auf den verschiedensten Gebieten menschlicher Leistung dürfte uns
klar sein. Wie steht es jedoch mit dem Fortschritt auf dem religiösen, dem katholischen
Gebiet? Wir wissen, auch unsere Priester, vom jüngsten Kaplan bis zur höchsten Spitze
unserer Kirche leben in dieser Zeit, spüren diesen Fortschritt und vertreten deshalb
die Meinung, auch unsere Kirche müßte sich auf Fortschritt umstellen, es sei notwendig,
das Leben in der Kirche, die göttliche Lehre, die göttlichen Gebote dem Zeitgeist ein-
zuordnen. Daß bei diesen Überlegungen und Planungen jedoch der'wirkliche und erstrebens-
werte Fortschritt ausgeschaltet wurde, ja daß man auf Rückschritt umschaltete, dies
möchte ich heute an Hand der eingeführten B u ß a n d a c h t e n beweisen.

Die Bußandachten sollen vielerorts das Bußsakrament ersetzen, bzw. entlasten. Bevor
wir nun die Rückwärtsschaltung beweisen können, müssen wir uns darüber im Klaren sein,
welche Aufgaben denn das Bußsakrament hat. Das Bußsakrament hat die Zielsetzung, den
Menschen zur Gewissenserforschung aufzufordern. Der Mensch selbst soll feststellen, ob
er in der Liebe zu Gott und zu seinen Iiitmenschen Fortschritte erzielte oder ob er da-
rin Fehler gemacht hat. Damit die Menschen dieser Aufgabe zustreben können, haben wir
göttliche Richtlinien, göttliche Gebote erhalten. Daran kann jeder Lensch feststellen,
ob er seine Aufgabe erfüllt oder ob er gefehlt hat. Zu diesen göttlichen Gesetzen gibt
es von der Amtskirche bzw. der menschlichen Leitung dieser Kirche noch Ausführungsbe-
stimmungen, die uns ausführlicher erläutern sollen, wie wir den göttlichen Bestimmungen
am besten gerecht werden.

Eine dieser Bestimmungen lautet: Der Katholik muß wenigstens einmal im Jahr Bilanz,
eine Gewissenserforschung machen» Er muß sich also selbst .kontrollieren, cb er die Ge-
bote eingehalten hat, ob er somit in der Liebe zu Gott und seinem Nächsten Fortschritte
gemacht hat. Der Katholik muß also jährlich einmal beichten.

Solange die katholische Kirche noch auf echten Fortschritt, auf Verbesserungen
innerhalb des Aufgabengebietes des Bußsakramentes bestrebt war, kamen die Amtsträger
der Kirche zu der Überzeugung, daß eine nur jährliche Gewissenserforschung viele Ge-
fahren in sich birgt » In dieser langen Zeit kann sich der Mensch an Einzelheiten nicht
mehr erinnern. Die Außerachtlassung der göttlichen Gebote wird zur Gewohnheit, das Füh-
len und Denken, das Innenleben des I-Ienschen gegenüber den Geboten gerät in Rückstand,
wird verhärtet; eine ehrliche Selbstkritik wird erschwert und auch die Folge, die jähr-
liche Beichte, wird verschoben. Der Mensch, der eine jährliche Beichte verschiebt, ver-
schiebt dieselbe auf unbestimmte Zeit, weil er sich einer ehrlichen Gewissensorforschung
nicht mehr gewachsen fühlt. Somit wird der Mensch den ihm von Gott gestellten Aufgaben
entfremdet.

Auá dieser Erfahrung heraus wurden die kirchlichen Ausführungsbestimmungen in die-
sem Punkte geändert, es wurden vierteljährliche, monatliche BEichten und tägliche Ge-
wissenserforschung empfohlen. Dieser Rat war ehrlich, diente dem Fortschritt, jeder
sollte aus gemachten Fehlern lernen. Dieser Rat baute auf der Erfahrung auf, daß nur
durch ständige eigene, ehrliche Kritik am eigenen Tun und Lassen sich der Fortschritt
entwickelt, den Willen Gottes besser zu erkennen und Fehler, die diesen Fortschritt
hemmen, zu beseitigen. Diese Erkenntnis zum Fortschritt in der Erfüllung des BüßSakra-
mentes war also in der Kirche seit Jahrhunderten da und wurde auch gefördert« kan wußte
eben, wenn recht viele Menschen, möglichst alle, diesem Ziele zustreben, daß dann das
Endziel erreicht wird, die Liebe zu Gott und den Menschen, die Hinführung zur Vollkom-
menheit, damit sich die Menschheit so selbst schon auf dieser Welt den Frieden schenkt,
den uns Gott durch seine Gebote schenken will.

Wir müssen nun leider feststellen, daß durch Menschen, die in der katholischen Kir-
che Führungsansprüche stellen, das Bußsakrament auf nur schwere Sünden beschränkt wurde.
Dies führt zweifellos zum Leistungsabbau, zum Rückschritt, ein solches BüßSakrament er-
füllt nicht mehr seine Aufgabe,

Nur Hauptsünden, früher sagte man Todsünden, weil der liensch durch diese Sünden,
wenn er nicht mehr beichten konnte, sich selbst dem ewigen Tode auslieferte Nur Iienschen
mit solchen Sünden sollen heute in den Beichtstuhl kommen. Leichte, bzw. läßliche Sün-
den brauchen nicht mehr gebeichtet zu worden. Es dürfte jedem Menschen klar sein: Bevor
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der tlensch auf irgend einem Gebiet der Gottesgebote zu schwerer Sündenschuld kommt,
hat er auf diesem Gebiet viele, viele kleine Sünden als Vorläufer begangen und diese
kleinen Sünden braucht der Mensch heute gar nicht mehr zu kennen> er braucht sie nicht
zu bereuen, er braucht sie also keimr Gewissenserforschung zu unterziehen»

hord ist zwar auch heute noch eine schwere Sünde, muß also gebcicxii-et werden, aber
all die VorlaufGrsünden, wie die Überlistung, die zum geistigen, seelischen und wirt-
schaftlichen Tod führen, brauchen - nach dem Willen der Neuerer - nicht gebeichtet zu
werden, bzw. können in Bausch und Bogen in der Bußandacht untergebracht werden,, Diese
geistigen, seelischen und wirtschaftlichen Vergehen gegen unseren Nächsten, die heute
teilweise keiner Gewissenserforschung unterliegen, tragen vielfach die Voraussetzungen
in eich, daß der Mörder überhaupt zum Vorder hinuntersinkt. Wer mordet, kennt keine
Rücksicht, kennt kein Verzeihen, kennt kein Verzichten,kennt keine Zufriedenheit, hat
keine persönlichen Opfer geübt, um dem Nächsten auch einmal Vorteile zu überlassen.
Jeder körder hat also vor dem fiord viele kleine Sünden begangen» Diese Sünden brauchte
er nicht abci-Degen, nicht zu bereuen, er wurde also nicht zur Besserung aufgefordert» Auf
der seelischen Vorbereitung zum hordgedanken gab es keine Hindernisse zu überwinden«
Ist die nicht ein furchtbarer Gedanke?

Es gibt heute katholische Jrriester, die einem beichtenden Menschen direkt sagen:
Solche leichten Sünden brauchen nicht gebeichtet zu werden» Z»B» wer da beichten will:
Ich habe die täglichen Gebete nicht gebetet, ich habe das Enthaltsamkeit- und \Ter—
zichtsgebot nicht gehalten, ich war neidisch, zänkisch, mürrisch, ich habe vom Gut mei-
nes Nächsten begehrt, ich habe des Nächsten Weib begehrt, wird mit der Antwort abge-
wiesen: Das braudht nicht gebeichtet zu werden» Und wie man kürzlich lesen konnte, wur-
de eine Jungfrau vom Priester im Beichtstuhl direkt verspottet, weil sie bekannte, daß
sie noch Jungfrau ist» Ein furchtbarer Gedanke, daß so etwas heute innerhalb der kath.
Priesterschaft möglich ist und daß solche Priester heute noch in Amt und Würden tätig
sein dürfen»

Es genügt heute vielen Priestern, und dazu zählen nicht bloß junge, wenn die Leute
einmal im Jahr zu einer Bußandacht kommen» Dabei bekennt man ganz allgemein, daß man
gesündigt habe» II an braucht sich nicht zu erforschen, wie oft und wieviel man gesündigt
hat, bzw» ob man nicht anderen tienschen zu schwerer Sünde verholfen hat. Hit solchen
Bußandachten kann kein Fortschritt, keine Willensbildung zur Besserung erfolgen, weil
kein Teilnehmer einer solchen Bußandacht festeilt, wo er gefehlt hat, wo er also e m e
Besserung anzustreben hat, um Portschritte in der Liebe zu Gott und seinem Nächsten
zu machen» Für mich als unstudierten Kolpingssohn steht es fest, daß da kein Fortschritt
in der Einhaltung der göttlichen Gebote erreicht wird, sondern nur Rückschritt» Serait
habe ich die Überzeugung, daß sich diese Priester über die Folgen ihrer Handlungsweise
noch gar nicht im Klaren sind, wie sie den Fortschritt im Seelenleben der lienschen
hemmen, ja direkt morden. Jahrelang gehen die Kinder der Erzdiözese München zur Kom-
munion, ohne je gebeichtet zu haben» Und diesen Zustand verteidigt der Herr Kardinal
mit den Worten, er habe damit gute Erfahrung gemacht» Da fehlt es doch an der Grundein-
stellung. Es kann niemals richtig sein, Kinder ohne Reue über kleiner und größere Sün-
den zum Tisch des Herrn zu führen» Aus solchen Kindern werden nie gottesfürchtige
Katholiken»

Vías den Menschen am meisten von allen Lebewesen unterscheidet, ist sein Verstand,
und diesen Verstand soll und darf der hensoh nach dem Willen dieser Bußandachtspriester
nur voll ausnützen, um bessere wirtschaftliche Erfolge zu erstreben» Sein Nachdenken
sol] der kensch nicht dazu benutzen, ein besserer Katholik, ein gottgefälligerer
Lensch zu xrerden. Und Menschen, die ihr Tun nicht ständig unter die Kontrolle der
göttlichen Gebote stellen, suchen ohne Hemmungen nur nach persönlichem Vorteil und so-
mit werden diese ílenschen in ihrer Denk- und Handlungsweise in die Zeit vor Christi
Geburt zurückgeworfen. In eine Zeit, wo dor körperlich, geistig und finanziell schwache
Mensch eben der Diktatur des Stärkeren unterworfen war» Dieser Leistungsabbau auf re-
ligiösem und geistigem Gebiet führt eben zum Abbau der Liebe zu Gott und zum Nächsten»
Als Ersatz wählt man vielleicht Geldspenden, Abgaben vom Überfluß. Was helfen uns heu-
te die modernst eingerichteten Krankenhäuser, wenn dort nur Ärzte und Pflügepersonal
bätig soin will, um möglichst viel Geld zu verdienen» Das ist nicht Liebe zum Nächsten,
dies ist reine Eigenliebe.

Wenn in den Herzer und Köpfen der Regierenden diese christliche Liebe fehlt, dann
beginnt man, den einfachen menschen die Freiheit zu entziehen, dann wird das Volk ge-
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knechtet, mit Zwang und harter Kontrolle dem Willen der Regierenden untergeordnet. Aus
dieser machtsuchtigen Einstellung heraus erfolgte auch durch die Schriftgelehrten und
Pharisäer der Antrag und schließlich die Verurteilung, Christus dem Martyrium und dem
Kreuzestod auszuliefern .I/ÄUS solcher selbstherrlicher Geisteshai tur g entsprangen auch
die vielen Verurteilungen in der Nachfolgezeit an den liärtyrerr, die den Geist Christi
angenommen und gepredigt hatten. Wir haben diesen selbstherrlichen Geist der weltli-
chen Machthaber während der Nazizeit recht anschaulich erlebt.. Nur aus solchem, die
Macht beanspruchenden Geist heraus entstanden die Mär Syrerlager und tötungsstättem der
KZ1 s. Diesen Machtanspruch über Leben und Tod der Mitmenschen, duî ch den jeder Hinweis
auf persönliche Freiheit abgelehnt wird und mit dem man bedingungslose Einordnung unter
die Macht und Diktatur fordert, erleben neute noch die Menschen in den kommunistischen
Ländern» Dort schmachten als erste die Idealisten für wahre Freiheit, die Verteidiger
der Lehre Christi in den Kerkern und Irrenhäusern, wo diese Menschen einem unmensch-
lichen Hinsiechen ausgeliefert sind.

Menschliche Freiheit für mich und meinen Nächsten muß nach dem Willen Christi er-
strebt werden und diese Freiheit der einzelnen Persönlichkeit darf nur dort einge-
schränkt werden , wo man die Freiheit des Nächsten zu schädigen beginnt, wo man um des
eigenen Vorteiles willen die Rücksicht, das Verständnis, die Liebe zum Nächsten außer
Kraft zu setzen beginnt.

Dem Menschen als Einzelperson, dem Vertreter einer Organisation, der auf materi-
ellem und wirtschaftlichem Gebiet mehr Vorteile für sich, seine Organisation oder sein
Volk erstrebt, dem sind die Gebote Gottes, die Liebe und Rücksicht zum Nächsten ein
Hindernis. Deshalb sind alle Diktaturen Gegner der katholischen Religion, deshalb be-
kämpfen sie diese Religion und deren Vertreter. Dies sollten die Menschen enilich ein-
mal begreifen. Es besteht eben der Unterschied, daß Diktaturen Gewalt anwenden wollen
und deshalb Ilacht anstreben, um ihr vermeintlich besseres Ziel zu erkämpfen» Während
die katholische Religion auch Verbesserungen für die Lebensführung und Gesellschafts-
gestaltung anstrebt; dies aber nur auf dem Weg der Freiwilligkeit durch Erfüllung der
Gebote Gottes, aber niemals durch Macht und Gewalt«

Diese die Macht anstrebenden Menschen wollen nicht daran erinnert werden, daß es
ein Auge gibt, das alles sieht, auch was in finsterer Nacht geschieht, das auch sieht,
welch finstere Überlistungsgedanken sich im Menschen durchsetzen und denen nicht Ein-
halt geboten wird. Sie wollen nicht daran erinnert werden, daß es nach dem Leben auf
dieser Welt für jeden Menschen ein ganz persönliches Gericht gibt, ein Gericht, wo
auch die Verbrechen und Vergehen zur Aburteilung kommen, die den irdischen Gerichten
entkommen sind. Diese Menschen setzen eben nur auf diese Welt, auf ihren persönlichen
Vorteil und lehnen Rücksicht, Verständnis und Liebe zum Nächsten ab. - Und für diese
Menschen werden die katholischen Priester, die das Bußsakrament abschaffen, zum Steig-
bügelhalter.

Nach meinen Beobachtungen wird das Bußsakrament durch die Priesterschaft erst
ausgehöhlt, seit die Priester sich entschlossen haben, das Allerheiligste aus dem Mit-
telpunkt unserer katholischen Kirchen zu entfernen, seit also die Priester sich selbst
in den Mittelpunkt ihrer Kirchen stellen. Wir wissen, daß auch Pater Pio die letzten
drei Jahre seines Lebens die hl»Messe zum Volk hin zelebrierte. Dies entsprach jedoch
nicht seinem Wunsche, sondern er beugte sich im demutsvollen Gehorsam seinem Ordens-
oberen. Siehe auch die Anweisung des hl.Petrus zum Vierten Gebot Gottes. Die Ordens-
oberen und die Weltpriester lesen jedoch aus eigenem Entschluß zum Volke hin, und dimit
entsteht der Eindruck, daß sie nur das bessere Rampenlicht suchen, um selbstvergött-
licht vor dem Volke zu stehen» Es ist klar, daß katholische Priester, die das Aller-
heiligste , das einzige Anbetungs- und Verehrungszentrum jeder katholischen Kirche, beim
Zelebrieren nicht mehr vor sich haben, die also don Tabernakel auf die Seite geschoben
haben, die sich heute möglicherweise dort hinsetzen, wo früher der Tabernakel stand,
das Meßopfer nicht mehr unserem Herrn und Heilandj dem einzig wahren Gott im Tabernakel
aufopfern.

Wem opfern diese Priester dann das Meßopfer? Dem Volk, der Welt oder ihrer eigenen
Selbstvergöttlichung? Auf alle Fälle scheint es mir ein fremder Gott zu sein, dem sie
das Meßopfer aufopfern. Bisher hat man es unserem Herrn im Tabernakel aufgeopfert} nach-
dem man denselben auf die Seite geschoben hat, soll also die Aufopferung nicht mehr j
unserem Herrgott gelten. Wenn die Aufopferung nicht mehr unserem Herrgott gilt, dann 1
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opfern sie eben einem fremden Gott auf und somit verfehlen sich diese Priester gegen
das erste von den zehn Geboten Gottes: - Du sollst keine fremden Götter neben mir
haben!

(Der zweite Teil dieses Aufsatzes folgt in Nr„Il/i2)
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